
















































































Triebe... Es gibt den Begriff des Verzeihens, den Begriff des Helsens, den Begriff 
vor allem auch der Erweiterung der menschlichen Erfahrung. Was in der Kunst 
hervortritt, in der Poesie, in der Musik, selbst im einfachen Tanz, geht schon über 
alles hinaus, was man unter dem einfachen Begriff der leiblichen Befriedigung 
rechnen kann.“ 

Der Weg zurück zum demokratischen Engagement gerade junger Menschen 
hat mit folgenden Einsichten zu tun: 
- Politik darf nicht unwahrhaftig sein. Politiker sollten den kürzesten Weg zur 

ehrlichen Antwort suchen. Es gibt zwar keine absolute alleinige politische 
Wahrheit, aber eine größtmögliche Annäherung, wie sie nur die ständige 
offene und kontroverse Meinungsvielfalt erreichen kann. 

- Politik und Moral dürfen keine Gegensätze bilden - eine Forderung, die zwar 
selbstverständlich, aber am schwierigsten durchsetzbar ist. 
Worum es geht, hat Carl Friedrich v. Weizsäcker in schlichter Weise veran¬ 

schaulicht. Er sagt: „Die politische Moral erfordert heute den Bewußtseins¬ 
wandel“, und er bringt es auf den Punkt: „Man lese die Bergpredigt. Wer von ihrer 
unwidersprechlichen Wahrheit getroffen wird, der wird entsetzt sein, daß er ihr 
gleichwohl nicht folgt. Dieses Entsetzen ist der Anfang des Bewußtseins¬ 
wandels.“ 
- Politik darf einen tragfähigen Boden von Gemeinsamkeiten nicht verlassen. 

Feindbilder, wie sie vereinfachtem Denken entspringen, die Herabsetzung und 
Diffamierung des Andersdenkenden, haben nicht wenig zu der allgemeinen 
Abkehr von der Politik beigetragen. In einem Papier zur politischen Bildung, 
das das Kollegium des Christianeums 1931 angesichts des drohenden Zusam¬ 
menbruchs der Demokratie formulierte, heißt es aus bitterer Erfahrung: „Der 
Lehrer hat dafür zu sorgen, daß der Ton der Auseinandersetzung vornehm 
bleibt.“ 

- Demokratie kann nicht leben ohne die Mitwirkung einer größtmöglichen Zahl 
ihrer Bürger, von Menschen, die kritisch, nüchtern, gebildet - aber nicht elitär 
- und dabei selbstlos sind. 
Und damit komme ich zurück zu Euch und appelliere an Euren Gemeinsinn: 
Ihr habt es gelernt, kritische Fragen zu stellen, Informationen zu werten, 

widersprüchliche Aussagen abzuwägen und die Manipulierbarkeit von Sprache 
zu durchschauen; 

Ihr habt es gelernt, die Ursachen ökologischer Fehlentwicklungen zu erklären 
und Alternativen zu erproben; 

Ihr seid auf die riesenhaft wachsenden Probleme der Dritten Welt gestoßen 
und habt über Lösungsansätze nachgedacht - 

Wer, wenn nicht Ihr, die Ihr Fremdsprachen beherrscht und anderen Kulturen 
begegnet seid, wäre imstande, die unbestimmte Furcht Eurer Mitbürger vor den 
Ausländern nebenan abzubauen? 

Wer, wenn nicht Ihr, die Ihr Euch über Grundfragen der Ethik heiß diskutiert 
habt, wäre berufen, moralisches Handeln in der Politik einzufordern? 

Im ersten schriftlichen Abitur an unserer Schule nach dem Kriege lautete eines 
der Aufsatzthemen: „Von der Selbstbesinnung zu verantwortlichem politischen 
Handeln“. 

Diejenigen, die dieses Thema wählten, hatten eine andere Biographie als Ihr 
glücklicherweise heute: Krieg, Zerstörung, das drückende Bewußtsein, in einem 



Gewaltregime aufgewachsen zu sein. Und nun die zaghaft wahrgenommene 
Chance, unerfahren, wie sie waren, eine bessere, eine demokratische Gesell¬ 
schaftsordnung aufzubauen. Jeder dieser Aufsätze berührt uns heute auf beson¬ 
dere Weise. Ich möchte abschließend die Worte eines dieser Abiturienten 
zitieren: 

„Verantwortung kann nur dem zugesprochen werden, der denkt, also diese 
Verantwortlichkeit mit der Macht seiner Persönlichkeit abdecken kann. Und 
eine Persönlichkeit ist nur der, der das „Ich will“ an Stelle des „Ich muß“ stehen 
hat.“ 

Erkennt, und vergeßt nie, die Verantwortung, die daraus erwächst, heute eine 
so erlebnisreiche, vielseitige Schulzeit abzuschließen! 

Ich gratuliere Euch schon jetzt zu dem, was Ihr erreicht habt. 

ANSPRACHE DES ABITURIENTEN SIMON WEITENDORF 

Liebe Anwesende! 
Heute abend finden hier in mehr oder weniger vertrautem Kreise dreizehn 

Schuljahre ihr feierliches Ende. Dreizehn Schuljahre, über die sicher viel Gutes 
aber auch Schlechtes zu berichten wäre, wenn man es wollte. Aber das möchte ich 
heute abend gar nicht tun. Ich möchte vielmehr den Versuch unternehmen, in der 
kurzen wertvollen Zeit, die mir hier zur Verfügung steht, die Frage zu beantwor¬ 
ten, warum wir eigentlich dreizehn wertvolle Jahre unseres Lebens zu großen 
Teilen in diesem Gebäude verbracht haben. Die Antwort auf diese Frage lautet 
lapidar: Unserer Bildung wegen! 

Doch was ist mit dieser Antwort eigentlich ausgesagt, was bezeichnet dieses 
heilige Wort „Bildung“ überhaupt? Gerade heute, denke ich, wo es die Tendenz 
gibt, die Abi-Endnote wichtiger einzustufen als die Bildung, über die das Abitur 
eine Aussage machen sollte, ist eine bewußte Auseinandersetzung mit dem 
Begriff Bildung um so dringlicher. 

Vor einiger Zeit kam ich mit einem älteren Herrn ins Gespräch. Er versuchte 
mir klarzumachen, daß die heutigen Abiturienten im Vergleich zu damaligen 
Abiturienten in puncto Bildung sehr nachgelassen hätten. Als Beispiel führte er 
mangelnde Kenntnisse in Deutsch und Geschichte auf. Und obwohl mir schon 
damals die Argumentation einen Haken zu haben schien, stimmte mich dieser 
Vorfall nachdenklich: Konnte es wirklich sein, daß das Bildungsniveau in 
jüngerer Zeit stetig schlechter geworden war? Stünde das nicht in heftigem 
Widerspruch mit dem gesellschaftlichen Fortschritt, den wir wohl unbestritten 
im letzten Jahrhundert gemacht haben? Und schließlich und endlich immer 
wieder die Frage: Was ist das überhaupt, Bildung? 
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„Bildung ist das was übrigbleibt, wenn wir vergessen, was wir gelernt 
haben“ definierte Halifax einst etwas lax den Begriff der Bildung. U nd auch wenn 
diese Definition auf den ersten Blick ironisch wirkt, ist sie doch eine der besten 
Definitionen dieses Begriffs, die mir bekannt sind. Denn hier wird richtig 
unterschieden zwischen Wissen und Bildung. Wenn uns die älteren Generatio¬ 
nen heute vorwerfen, daß unsere Bildung mit der ihrigen bei weitem nicht mehr 
vergleichbar sei, weil wir nicht alle wichtigen Daten des Mittelalters auswendig 
herbeten können, so kritisieren sie also eigentlich gar nicht unsere Bildung, 
sondern unser Wissen. Mit dem Wissen ist das heute so eine Sache. In einer Zeit, 
wo sich in zehn Jahren soviel verändert wie früher in hundert Jahren, explodiert 
natürlich auch die Menge an Wissen. Sowohl die Schulzeit als auch die 
Ausnahmekapazität eines Abiturienten sind aber begrenzt. Schon heute kann ein 
Abiturient gar nicht mehr soviel Wissen in seiner Schullaufbahn aufnehmen, daß 
er auch nur in jedem Wissenschaftszweig über das heute aktuelle Basiswissen 
verfügt. Und man male sich nur einmal aus, wie das in zehn Jahren aussehen wird! 

Aber es ist ja auch garnicht das Wissen, weshalb wir dreizehn Jahre die Schule 
besucht haben, sondern die Bildung, und die bleibt, wenn man Halifax glauben 
darf, auch dann bestehen, wenn wir das Wissen schon lange wieder vergessen 
haben. Bildung ist also nicht Wissen selbst, sondern die Erfahrung im Umgang 
mit Wissen und damit anders als das Wissen ein zeitloser Wert. Als Erfahrung 
verbindet Bildung uns als menschliche Subjekte mit dem Wissen. Man kann also 
sagen: durch Bildung wird Wissen lebendig, sie stabilisiert die Person und den 
Charakter und hilft uns als Individuen in einer zunehmend schneller werdenden 
mit Wissen überhäuften Welt zu leben anstatt gelebt zu werden. In praktischer 
Hinsicht äußert sich Bildung in der Fähigkeit, mit Wissen umgehen zu können, 
Wissen in den richtigen Bezug zu anderem Wissen und vor allem zu uns selbst als 
Menschen stellen zu können. Sie hilft uns das eigene Wissen durch Zweifel zu 
vermehren, kritisch und kreativ. Bildung ist aber auch unbequem, sie zwingt uns 
auch die Grenzen des Wissens zu realisieren und die immerbestehende Zerrissen¬ 
heit in uns zu akzeptieren. 

Ich denke, es ist inzwischen jedem klar geworden, daß Bildung weit über eine 
Berufsvorbereitung hinaus wichtig und interessant ist, und daß sie und nicht das 
Wissen uns zu selbständigem, vorurteilsfreiem und kreativem Denken und 
Erkennen befähigt, daß cs uns ermöglicht in der heutigen komplexen Welt aus der 
fast unüberschaubaren Anzahl von Möglichkeiten sinnvoll auszuwählen und zu 
entscheiden. 

Dreizehn Jahre Schule, denke ich, haben uns die Möglichkeit gegeben, unsere 
Bildung soweit wie möglich zu vervollkommnen. Gut, beim Wissen mögen hier 
oder dort einige Lücken bestehen, nicht immer wurde der Lehrplan eingehalten 
und vieles ist auch schon wieder vergessen, aber was die Bildung anbelangt ist 
schon einiges geboten worden. Und ich meine hier gar nicht nur das, was im 
Rahmen des Lehrplans vermittelt worden ist, sondern insbesondere auch viele 
Dinge, die außerhalb der Norm waren wie Chor, Klassenreisen und Projekte, 
aber auch Konflikte und Diskussionen um Noten und Ähnliches. 

Wenn ich diesbezüglich vor dem Heer derjenigen, die wieder mehr Wissens¬ 
vermittlung und weniger Freiheiten im Abitur befürworten, ein Statement 
abgeben sollte, so würde ich sagen: Die Schule so wie sie war, war besser als die 
Schule so wie sie hätte sein sollen. 
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ANSPRACHE DER ABITURIENTIN KATHARINA FUCHS-BODDE 

Einen wunderschönen Guten Abend wünsche ich Ihnen allen! 
Also, ich finde es gut, daß ich zur Schule gehen mußte! 
Nicht, daß ich unterstellte, ein solches Denken sei in unserem Semester nicht 

verbreitet, man weiß heutzutage bekanntlich, was man mit dem Abi hat. Ein Blick 
in den „Spiegel“-Leitartikel der letzten Woche genügt („Abitur, Prüfung ohne 
Wert“). 

Ohne Schule hätte ich die Ferien nie so genießen können, wie ich es tat. Sic 
boten einen äußerst reizvollen Kontrast zum Schulalltag. Ohne Schulpflicht hätte 
ich nie jene Erfüllung empfunden, wenn ich mich einer ach so primitiven Soap- 
Opera im Fernsehen hingab, anstatt für das Abi zu lernen. 

Dies waren meine kleinen privaten Rebellionen, Momente, in denen ich mir 
erlaubte, alles hinzuschmeißen und genau das Gegenteil dessen zu tun, was man 
von mir erwartete. So wandte ich mich mehr oder weniger bewußt von den 
hochtrabenden Idealen ab, die ich Jahr für Jahr paukte. 

„Wir lernen nicht für die Schule, sondern für das Leben!“ Von diesem weisen 
Sprüchlein wurden und werden wir, glaube ich, alle seit Jahren verfolgt. Man muß 
jedoch sehen, daß diese Vorstellung vom Lernen, zumindest bis zu einem 
gewissen Alter, utopisch bleibt. Welche 13jährigen werden tatsächlich daran 
glauben, daß sie für ihre Zukunft lernen? Sie lernen, um die Erwartungen ihrer 
Eltern und Lehrer zu befriedigen. 

Dementsprechende (mehr oder weniger auffallende) Unterschiede entstehen 
auch zwischen dem Schul- und dem Privatleben. In der Schule lauthals verkün¬ 
dete, natürlich sehr löbliche Grundsätze werden im außerschulischen Alltag 
stillschweigend außer Kraft gesetzt. Ethische Prinzipien, in der Schule oft genug 
zitiert, spielen keine Rolle mehr. Wozu soll man sich auch Mühe geben, es 
bemerkt doch keiner, es gibt keine guten Noten für gute Taten. Die Helden im 
Alltag bleiben unentdeckt. 

An, im Grunde genommen unerreichbaren Vorbildern wie den Geschwistern 
Scholl sollen wir uns orientieren (eine solche Orientierung in Frage zu stellen, 
wertet nicht die Vorbilder ab, jedoch ist, sie zu empfehlen, nicht unproble¬ 
matisch). 

Es wird zwar nie ausgesprochen, aber wir wissen doch alle, was im „Ernstfall“ 
von uns erwartet wird: selbständiges Denken, Standfestigkeit, Loyalität gegen¬ 
über unseren Idealen. Der Druck „unserer deutschen Vergangenheit“ tut sein 
Übriges. 

Diese Tugenden der Mündigkeit und der Zivilcourage sollen in einem Unter¬ 
richt vermittelt werden, welcher auf ganz anderen Gesetzen basiert: Wer macht 
sich am geschicktesten Liebkind bei den Lehrern? Wer beherrscht am besten die 
Methode, so zu tun, als habe er die Weisheit mit Löffeln gefressen? Vor allem in 
der Oberstufe gilt: der Schüler darf nicht mehr lernen, er hat zu wissen. Die 
Schüler werden oft gezwungen, eine Art Doppelleben zu führen. Dies zeigt sich 
auch in dem Engagement von Schülern und Lehrern: Es ist „stark unterentwik- 
kelt“, der im Unterricht formulierte Anspruch und die Wirklichkeit gehen in 
völlig verschiedene Richtungen. 

Von uns allen werden die Meinungsfreiheit und das Recht, politische 
Gruppierungen zu gründen und ihnen beizutreten, als zwei der höchsten Güter 



der Menschen seit der Französischen Revolution angesehen. Die wenigsten von 
uns sind jedoch tatsächlich in entsprechenden Organisationen aktiv tätig. Ich 
denke, daß wir zu einer Generation gehören, welche zu großer Passivität neigt, 
welche den Komfort des von den Eltern gebotenen Wohlstandes als selbstver¬ 
ständlich empfindet. Diese Haltung wird natürlich durch das Einzugsgebiet 
unserer Schule stark begünstigt. 

Es war schon immer notwendig, daß die Jugend die Zukunft in die Hand 
nimmt und für eine Besserung der Zustände kämpft, heute ist es jedoch aufgrund 
der existenzbedrohenden Probleme nötiger denn je. 

Ökologiearbeitsgemeinschaften, schon oft gefordert, und organisierte Teil¬ 
nahme an Menschenrechtsorganisationen wie z. B. Amnesty International wären 
Möglichkeiten, den zu bloßen Theoretikern erzogenen Schülern die Praxis näher 
zu bringen, die Praxis im übrigen, welche auch später im selbständigen Leben 
nach der Schule zu bewältigen sein wird. 

In der Vergangenheit hat es sich nun oft gezeigt, daß derartige AGs, überläßt 
man die Organisation allein den Schülern, auf Dauer nicht zustande kommen. 
Deshalb ist in diesem Zusammenhang die Schule als Institution gefordert, als eine 
gesellschaftliche Institution, die sich flexibel weiterentwickeln muß, wie die 
Gesellschaft selbst, um sich den zukünftigen Aufgaben der Schüler anzupassen. 

Ich schlage vor, die Leitung der genannten Arbeitsgemeinschaften Lehrern zu 
übertragen, die dafür bezahlt werden. Es müssen Gruppen entstehen, die 
effizient arbeiten und den Schülern zeigen, daß den theoretischen Forderungen 
eine praktische Tätigkeit entsprechen kann, und daß es sich lohnt, für seine Ideale 
zu kämpfen, egal, ob in der Schule oder im Privatleben. 

Zunächst einmal vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit, aber: 
Wissen Sie es, wissen Sie es schon? 
Anna Blume ist die Geliebte meiner 27 Sinne und Dada lebt!!! 

ANSPRACHE ZUR VERLEIHUNG DES ORNITHES-PREISES 

Liebe Abiturienten, liebe Abiturientengäste! 
Für die beste Leistung auf dem Gebiet der Alten Sprachen, besonders des 

Griechischen, hat die Vereinigung ehemaliger Christiancer im Jubiläumsjahr 
1988 einen Preis ausgesetzt, den „Ornithes-Preis“; cs ist mir als ehemaligem 
Griechischlehrer dieser Schule eine Freude und Ehre, diesen Preis heute überge¬ 
ben zu dürfen. 

Griechisch-Studien haben am Christianeum seit der Gründung der Schule 
1738 als gymnasium academicum bis zur Oberstufenreform im Jahr 1971 einen 



beherrschenden Platz eingenommen. Im Abitur 1966, als die Einzelprüfungen 
der Abiturienten noch mit einem Klassengespräch vor kritischem Publikum 
eingeleitet wurden, hatte die eine Klasse den Anfang des 7. Briefes Platons, in dem 
nach den Grundlagen einer gerechten Staatsführung gefragt wird, zu lesen. Der 
zweiten Klasse wurde derText des Eides der griechischen Ärzte, des sogenannten 
Eides des Hippokrates, vorgelegt. Es ging um die Stellung des Arztes zu seinem 
Patienten und um die Frage: Darf ein Arzt Leben vernichten? Im dritten 
Klassengespräch, das der Mathematiker und der Gräzist gemeinsam leiteten, 
wurde ein modernes Axiomensystem, das im Unterricht behandelt worden war, 
mit dem Axiomensystem des Euklid, dem ersten Axiomensystem überhaupt, 
verglichen. 

Man war mit dem Gräzisten Wolfgang Schadewaldt der Meinung, daß der 
Griechischunterricht ein bildender Unterricht sei und nicht im Formalen und 
Vorläufigen Steckenbleiben dürfe, sondern in ihm an exemplarischen Texten 
griechischer Dichtung und Forschung der Blick auf die großen Sachen und 
Realitäten der Welt und des Lebens freigegeben werde, - und man befand sich 
dabei durchaus nicht im Dissens mit weiten Teilen der zeitgenössischen europäi¬ 
schen Literatur und Kunst. 

Dann kam die Reform der Oberstufe mit ihren großen Vorteilen der 
Intensivierung und Nachteilen der Isolierung der Fächer. Aber noch 20 Jahre 
nach dem beschriebenen Abitur 1966, im Jahr 1986, präsentierte der Leistungs¬ 
kurs Griechisch - inspiriert von seinem Griechischlehrer Joachim Becker - hier 
in der Aula die „Vögel“ des Aristophanes, neu übersetzt und in die Zeit 
übertragen, vertont, inszeniert, gespielt und festgehalten in einem reizvollen 
Textbuch mit Noten und Bildern, das ganze so eindrucksvoll, daß zwei Jahre 
danach - im Jubiläumsjahr - die Benennung des Preises für die beste Leistung auf 
altsprachlichem Gebiet als „Ornithes-Preis“ allgemeine Zustimmung fand. 

Natürlich verbanden sich mit dieser Benennung große Hoffnungen auf die 
Erhaltung des Standards der Griechisch-Studien im Christianeum. Während in 
St. Petersburg, im Baltikum und in Polen und auch in einigen Schulen der neuen 
Bundesländer der Griechischunterricht wieder ausgenommen wird, verschwin¬ 
det das Griechische im Westen immer mehr aus den Schulen in bedrohlicher 
Weise. 

Was bedeutet dieser Verlust ? Den Ausfall eines immer seltener gewählten, also 
entbehrlichen Orchideenfaches für Schöngeister oder den Abbruch einer gro¬ 
ßen, uns bestimmenden Geistesgeschichte und den Verlust einer Deutekunst, die 
sich immer wieder in der Auslegung der dichten Texte griechischer Philosophen, 
Dichter und politischer Denker heran- und herausgebildet hat für das Verständ¬ 
nis der eigenen Zeit? 

Wir fragen uns: Wird man in diesem Haus der Gefahr, das Griechische ganz zu 
verlieren, begegnen können? 

Die Abwehr kann nur von innen kommen, von der Faszination, die griechische 
Texte ausüben, wenn Menschen einander inspirieren, sie zu lesen, sie in unsere 
Sprache und in unser Leben umzusetzen, sie zu spielen, wie cs im Unterricht mit 
den „Ornithes" begann. Das kann in einem Lesezirkel sein, wenn ein Vater oder 
Ehemaliger, Schüler oder Lehrer sich entschließt, dazu einzuladen. In Theodor 
Mommsens Zeit wurde im Christianeum der von Schülern ins Leben gerufene 
„Altonaer wissenschaftliche Verein“ wichtiger als die Schule. 



Sollte es nicht möglich sein, unter den vielen jungen Gräzistinnen und 
Gräzisten, die nach ihrer Ausbildung nicht weiter in der Schule arbeiten können, 
einen Inspirator zu finden, der für ein oder zwei Semester der Regiearbeit zu 
gewinnen ist? 

Sie sehen, ich lasse mich von den immer noch auf der Aulabühne 
herumgeisternden Vögeln der Abiturklasse 1986 in die Unwirklichkeit - oder in 
eine mögliche Zukunft reißen. 

Ich kehre zur schönen Wirklichkeit dieser Stunde zurück, in der ich für die 
beste Leistung auf dem Gebiet der Alten Sprachen den „Ornithes-Prcis“ 

dem Abiturienten Jörn Carstens mit herzlichem Glückwunsch überreichen 
darf. Er hat sich zwei Bücher gewünscht: 

„Hellas“ und „Evolution“ 
Sollten diese Buchtitel nicht ein glückverheißendes Zeichen für die Entwick¬ 

lung der Griechisch-Studien im Christianeum sein? 
Hans Reimer Kuckuck 

rect. Christ, em. 

PREISE 

vom Verein der Freunde des Christianeums für die besten Zeugnisse: 

Martin Eisner 
Jörn Carstens 
Hendrik Mandelkow 

für hervorragende Leistungen in den musischen Fächern (Gustav-Lange-Preis): 

Antonia Weselmann 
Juliane Proescher 
Mathias Trippncr 

von der Vereinigung ehemaliger Christiancer für hervorragende Leistungen in 
den Alten Sprachen: 

Jörn Carstens 

von der Fachgruppe Chemie für hervorragende Leistungen in der Chemie: 

Martin Eisner 
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DAS ABITUR BESTANDEN AM CHRISTIANEUM 1992: 

Barthel, Mike 
Blombach, Malte 
Brauer, Karoline 
Bruns, Pauline 
Bühring, Fabian 
Carstens, Jörn 
Chrambach, Moritz 
Dau, Moritz 
Dieckmann, Florian 
Dietrich, Ariane 
von Doetinchem, Max 
Dohse, Nils-Kristian 
Ehrensberger, Thomas 
Eisner, Christine 
Eisner, Martin 
Fehlauer, Franca 
Fischer, Martin 
Förster, Philipp 
Främcke, Hinrich 
Fuchs-Bodde, Katharina 
Gaedke, Philip 
Ganssauge, Karsten 
Gebreyesus, Sheba 
Glasl, Johannes 
Greve, Georg 
Grüncisen, Janne 
Hellwcge, Katrin 
Herrguth, Carolin 
Huber, Ulrike 
Huwendiek, Antje 
Ihde, Maik Alexander 
Iversen, Hayo 
Kahle, Kim 
Knigge, Markus 
Knop, Susanne 
Koch, Lars Alexander 
Köhler, Christian 
Krämer, Alexander 
Kreuzer, Julika 
Krügcr-Spitta, Annette 
Kruhl, Klaas 
Lafrcnz, Björn 
Lange, Ulrike 
Leptien, Friederike 

Leptien, Markus 
Leupolt, Björn 
Löser, Julia 
Ludwig, Birgitta 
Lübcke, Julia 
Lutter, Tobias 
Maeger, Maximilian 
Mandelkow, Hendrik 
Manthei, Christine-Caroline 
Meyer-Gerhards, Klaas 
Möller, Tobias 
Müller, Asmus 
Müller, Marcus 
Nass, David Foster 
Ostendorf, Florian 
Peters, Michael 
von Pfeil, Hubertus 
Philipps, Björn 
Proescher, Juliane 
von Reiche, Antonia 
Röhl, Tanja 
Runge, Daniel 
Schmiedel-Blumenthal, Philipp 
Schönian, Frank 
Schöttclndreyer, Friedrich 
Schubert, Torsten 
Schuld!, Christian 
Schultz, Vincent 
Schultz-Süchting, Nikolaus 
Seidensticker, Julia 
Siemann, Cornelia 
Siemonscn, Franziska 
Spies, Annette 
Trippncr, Matthias 
Valerio, Roberto 
Volkmann, Stefanie 
Weber, Ulrike 
Weitendorf, Simon 
Weitert, Michael 
Wendt, Tanja 
Weselmann, Antonia 
Wilkcns, Lea Maria 
Wohlleben, Lilian 
Ziegler, Patrick 
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BEGEGNUNG ZWEIER WELTEN 

Rede, gehalten beim Empfang der Schülergruppe aus Shanghai am 19.8. im 
Rathaus 

Sehr geehrter Herr Generalkonsul, 

sehr geehrte Damen und Herren Schulleiter und Oberschulräte, 
liebe Schülerinnen und Schüler aus Schanghai und Hamburg, 
ich freue mich, Sie alle im Rathaus der Freien und Hansestadt Hamburg begrüßen 
zu können. Ich tue dies auch deswegen besonders gern, weil eine der an dem 
Anlaß unseres heutigen Treffens beteiligten Schulen, das Christianeum, meine 
„alte Schule“ ist, auf der ich vor 35 Jahren das Abitur abgelegt habe. 

Die Begegnung von Schülern und Lehrern aus Schanghai und Hamburg ist 
auch eine Begegnung von zwei großen Hafenstädten, von zwei Ländern und zwei 
Kulturen. Wer das Glück hat, an einer solchen Begegnung teilnehmen zu können, 
sieht vieles Neue. Aber er hat auch die Chance, in der Begegnung mit einer 
fremden Welt sich selbst besser kennenzulernen. Er erkennt, daß Gewohnheiten 
und Verhaltensweisen, die häufig genug als selbstverständlich und „natürlich“ 
genommen und als Maßstab des „Richtigen“ unbefragt dem eigenen Urteil 
zugrunde gelegt werden, Ausdruck von Traditionen sind und auf Voraussetzun- 
gen beruhen, die von anderen keineswegs geteilt werden müssen. Andere Tradi¬ 
tionen verkörpern andere, nicht weniger bedeutsame Möglichkeiten des Lebens. 
Wir sehen uns selbst und vergessen allzu leicht, daß andere uns anders sehen. 
Deshalb ist es wichtig, sich auch einmal im Spiegel der Wahrnehmung anderer zu 
betrachten. Auch davon kann und muß man lernen. 

Vor 400 Jahren hat Europa bei dem Versuch, einen Seeweg nach China und 
Indien zu finden, Amerika entdeckt. Die Feier dieses Ereignisses hat Veranlas¬ 
sung gegeben, insgesamt genauer darüber nachzudenken, wie Europa in der 
damals eingeleiteten Phase der Erweiterung seiner Horizonte fremden Völkern 
und Kulturen begegnet ist. Wir sehen heute z. B. klarer, daß die Entdeckung 
Amerikas, welche wir stets als einen notwendigen Schritt des kulturellen und 
zivilisatorischen Fortschritts zu interpretieren gewohnt waren, zugleich ein 
Kulturzusammenstoß voll unerhörter Zerstörungskraft war. In ihm hat Europa, 
im Bewußtsein seines zivilisatorischen Vorsprungs und scheinbar gerechtfertigt 
durch einen missionarischen Auftrag zur Ausbreitung seiner Religion einen 
Herrschaftsanspruch formuliert, der der fremden Kultur die Chance der eigenen 
Entwicklung vollständig nahm. 

Die in der gleichen Zeit sich entwickelnde Beziehung Europas und Chinas 
gestaltete sich bezeichnenderweise anders. China behauptete gegenüber Europa 
selbstbewußt seine eigene Identität. Es bestimmte die Form der Begegnung bis 
hin zu Ritualisierungen des Ablaufs von Besuchen, wie man in Reiseberichten 
jener Zeit immer wieder nachlesen kann. Im Verhältnis der europäischen zur 
chinesischen Welt lag der zivilisatorische Vorsprung damals auf Seiten der 
letzteren. Nicht nur waren viele bedeutende technische Erfindungen in China 
bereits wesentlich früher gemacht worden als in Europa. Dies gilt insbesondere 
von den drei großen Erfindungen, von denen Francis Bacon sagte, daß sie die 
Entwicklung Europas bestimmt haben: die Erfindung des Buchdrucks, des 
Kompasses und des Schießpulvers. Auch in der Ordnung des sozialen Lebens 
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und des Staatswesens war China weit vorangeschritten. Im siebten Jahrhundert, 
als in Europa gerade die Völkerwanderung ausklang, hatte die chinesische 
Zcntralregierung z. B. bereits ein System von Beamtenprüfungen eingeführt. Es 
bildete die Grundlage dafür, eine bürokratische Elite zu entwickeln, mit deren 
Hilfe sich der zentrale Staatsmythos, die Vorstellung einer naturgegebenen 
Einheit des chinesischen Reiches, in Regierungspraxis umsetzen ließ. Bewerber 
um Beamtenstellen mußten die Klassiker studieren und in Prüfungen ihre 
literarische Bildung und ihre Treue zum kaiserlichen Konfuzianismus nachwei¬ 
sen. 

Diese Situation, deren Bedingungen wir hier im Einzelnen nicht analysieren 
können, hat ihren Grund auch in spezifischen Traditionen des chinesischen 
Denkens. Die chinesische Philosophie war stets und vor allem auch Sozial¬ 
philosophie, in der der Zusammenhang von Familie, Gesellschaft und Staat eine 
besondere Rolle spielte. Im Mittelpunkt des Denkens stand weniger eine 
metaphysische Spekulation als das Hingewandtsein auf den Menschen und das 
praktische Leben. Das sittliche Ideal wird nicht am Bild des asketischen Heiligen, 
sondern an dem des abgeklärten, Welt und Menschen kennenden und in allem das 
richtige Maß haltenden Weisen entwickelt. Dieses Denken mit seinen Idealen der 
Weisheit und der Harmonie bestimmt - um mit dem Theologen Hans Küng zu 
sprechen - eines der drei großen religiösen und philosophischen „Strom¬ 
systeme“, die die Kulturlandschaft unseres Globus geprägt haben. Die beiden 
anderen „Stromsysteme“ verbinden sich mit den prophetischen Religionen 
semitischen Ursprungs (Judentum, Christentum, Islam) und den Religionen 
Indiens. 

Die Faszination, die von der Begegnung mit China ausging, zog bis in das 18. 
Jahrhundert und darüber hinaus viele bedeutende Köpfe Europas in ihren Bann. 
So schrieb z. B. Gottfried Wilhelm Leibniz: 

„Daher glaube ich, wenn ein Weiser zum Richter bestellt wird ... über die 
Vorzüglichkeit der Völker, daß er den goldenen Apfel den Chinesen reichen 
würde.“ 

Ähnlich urteilte Voltaire, wenn er schrieb: 
„Man muß nicht auf das Verdienst der Chinesen versessen sein, um doch 
anzuerkennen, daß die Einrichtung ihres Reiches in Wahrheit die vorzüglichste 
ist, welche die Welt je gesehen hat.“ 

Freilich sind diese Urteile Idealisierungen einer Situation, die von den unmit¬ 
telbar Betroffenen keineswegs in gleicher Weise als ideal empfunden werden 
mußte. Ihre Basis war weniger die genaue Anschauung des Gegenstandes, über 
den man urteilte. Man wollte vielmehr die eigene Welt kritisieren, indem man ihr 
das Gegenbild eines vermeintlich vollkommenen Ideals vor Augen stellte. 

China und Europa haben seit der Begegnung im Zeitalter der Entdeckungen 
ganz unterschiedliche Richtungen ihrer Entwicklung verfolgt. Als zwei Kultu¬ 
ren mit einem ausgeprägten ethnozen trischen Identitätsbewußtsein haben sie aus 
der Empfindung, Mittelpunkt der Welt zu sein, dennoch ganz unterschiedliche 
Folgerungen abgeleitet. Empfand Europa sich als das Zentrum, von dem die 
Kraftströme zur Veränderung der Welt ausgingen und nach dessen Maß sich alles 
zu orientieren hatte, zog China sich als „Reich der Mitte“ gleichsam auf sich selbst 
zurück. Der amerikanische Historiker Fairbank spricht davon, daß, wo die 
europäische Geschichte sich gewissermaßen als eine Explosion ereignet hat, die 

23 



Geschichte Chinas eher einer Implosion vergleichbar sei. Sie befähigte das Land 
noch immer zu großen Leistungen, z. B. der Versorgung einer wachsenden 
Bevölkerungszahl, war aber zugleich Ursache für den - wie wir aus europäischer 
Sicht sagen würden - zunehmenden „Modernitätsrückstand“ Chinas. Der 
Konservativismus der herrschenden Staatsauffassung, einst ein Faktor der 
Stabilisierung gegenüber der Gefahr der Auflösung moralischer Bindungen und 
des Verfalls, erwies sich auf Dauer als ein Faktor der Verhinderung von Entwick¬ 
lungen. Die Zentralität eines aus einer einheitlichen Staatsphilosophie geführten 
Reiches war weniger entwicklungsfähig als die pluralistische Staatsorganisation 
Europas. 

Die Divergenz der Entwicklungen wurde China in dem Zusammenstoß mit 
einem imperialistisch ausgreifenden Europa im 19. Jahrhundert schmerzhaft 
bewußt. Er löste den Sturz vom alten Gefühl der Überlegenheit in ein Gefühl 
tiefer Ohnmacht aus, dem lange und leidenschaftliche Bemühungen um eine 
geistige und nationale Erneuerung folgten. In dem damals eingeleiteten Prozeß 
öffnete sich China in Auseinandersetzung mit seinen Traditionen dem Denken 
einer neuen Zeit. Wenn wir „Aufklärung“ als den reflexiv gewordenen Umgang 
mit Traditionen definieren, so ist auch das die Entwicklung Chinas im 20. 
Jahrhundert kennzeichnende Sprengen der Fesseln einer übermächtig geworde¬ 
nen Tradition ein Prozeß der „Aufklärung“ von welthistorischer Bedeutung. 

Wir wissen aus unserer eigenen leidvollen Geschichte, daß ein derartiger 
Prozeß selten gradlinig und ohne Erschütterungen verläuft. Es ist für einen 
Außenstehenden schwer, einen solchen Prozeß gerecht zu bewerten. Um so 
wichtiger ist es, sich darum zu bemühen, Ziele und Bedingungen einer solchen 
Entwicklung zu verstehen. Nur auf dieser Basis läßt sich ein eigenes Urteil fällen. 

Sie alle, die Sie aus China nach Hamburg gekommen sind, oder die Sie vielleicht 
im Rahmen eines Gegenbesuches die Gelegenheit hatten oder haben, China 
kennenzulernen, werden die Möglichkeiten nutzen, die Basis Ihres eigenen 
Urteils zu verbessern. Ich wünsche Ihnen dazu auch weiterhin alles Gute. 

Hermann Lange 
Statsrat 

ST. PETERSBURG OKTOBER 1992 

Wir fuhren alle mit einer gewissen Unsicherheit nach St. Petersburg. Wir konnten 
uns nicht vorstellen, was uns erwartete. Ich dachte an kleine Wohnungen in 
Plattenbauten, wie in der ehemaligen DDR; dennoch sollte die Innenstadt dem 
Fremdenführer nach „sehenswürdig“ sein. Ich erinnerte mich an diverse Paket- 
aktionen, die dazu bestimmt waren, die Leningrader vor dem „Hungertod“ zu 
bewahren. Wie würde ich mit der Familie zurechtkommen? Wir alle waren sehr 
gespannt und wollten das russische Leben kennenlernen, so wie es wirklich ist. 
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Das Haus, in dem ich die folgenden zwei Wochen leben sollte, war tatsächlich 
ein Plattenbau, so wie alle anderen Häuser in dem vor 25 Jahren entstandenen 
tristen Wohnviertel. Seine Häuser sind zwölf Stockwerke hoch, und meines war 
400 Meter lang. Es standen ein paar Bäume auf der matschigen Erde zwischen den 
Häusern. Die Zweizimmerwohnung im achten Stock war nach Blankeneser 
Maßstäben für vier Personen mit Pudel - dessen Fell zu Handschuhen und 
Socken verarbeitet wird - sehr klein, doch für russische Verhältnisse groß. Wir 
lebten ungefähr 40 Minuten außerhalb der Innenstadt. Dorthin gelangten wir mit 
Bus und Metro, die fast immer so voll waren, daß ein Umfallen unmöglich war. 
Im Zentrum säumen prächtige Gebäude die Straßen. Man erkennt den einstigen 
Ruhm dieser ehemaligen Zarenstadt, die Ähnlichkeit mit Paris und Venedig zeigt. 
Leider sind viele der Gebäude sehr verfallen. Die Straßen sind immer voller 
Menschen und es herrscht ein geschäftig hektisches Gedränge. Ihr reichhaltiges 
Kulturpotential spiegelt sich auch in der Eremitage und dem Russischen Museum 
wieder. Wir wurden auf fast allen kulturellen Ausflügen nicht nur in der Stadt, 
sondern auch außerhalb nach Peterhof und Puschkin, von unseren Austausch¬ 
partnern begleitet. Sie vermittelten uns ausführlich die Geschichte der kultur¬ 
historischen Denkmäler. 

Das Nahrungspaket (10 kg, das ist viel weniger, als man denkt), das ich wie die 
anderen der Gruppe auch, mitgebracht hatte, wurde erfreut aufgenommen, doch 
fast kleinlaut sagte meine russische Mutter, daß es doch alles gäbe. Die Situation 
war Katja, meiner Austauschpartnerin, sichtlich unangenehm. Verwirrt versuch¬ 
te ich das kapitalistische Geschenkübermaß auf westliche Unwissenheit abzu¬ 
wälzen. Das Essen war reichlich und meist sehr gut. Es war ungewohnt, da mit 
sehr viel Fett und Zucker gekocht wird. Durch die Erntezeit gab es auch 
Tomaten, Wassermelonen und Äpfel (meist von der eigenen Datscha). Da ich 
täglich mit Fleisch, Wurst und Käse verwöhnt wurde, kann es nicht dem 
entsprechen, was sonst gegessen wird. 

Mit meiner Gastfamilie kam ich spontan sehr gut zurecht. Darüber hinaus habe 
ich eine Gastfreundschaft, wie me zuvor erlebt. Ich durfte keinen Finger rühi cn. 
Die Familie zeigte mir ein kulturvolles russisches Leben. Mehrmals gingen wir 
ins Ballett oder die Oper, was über das Schulprogramm hinauslief. Immer 
wurden wir eingeladen, und das nicht auf hintere Plätze, sondern nur auf beste 
Parkettplätze. Die Gastfreundschaft der Russen ließ nicht zu, daß wir bei ihnen 
schlechter lebten, als in Deutschland. Wir alle wurden über die reellen Möglich¬ 
keiten unserer Gastfamilien hinweggetäuscht. Sie müssen lange gespart haben, 
um uns dieses Leben zu ermöglichen. 

Wir wurden mit 600 Rubel Taschengeld ausgestattet (als wir kamen, hieß cs: 
1 DM - 160 Rubel, bei der Abfahrt erhielten wir 220 Rubel für die Mark). Diese 
600 Rubel entsprechen zehn Prozent des Monatslohns meiner beiden russischen 
Eltern. Sie sind beide Ingenieure im gleichen Werk, das Turbinen herstellt, und 
verdienen mit jeweils 3000 Rubel im Monat soviel wie ich in einer Stunde 
verdienen kann, nämlich 15 DM. Dieses Unverhältnis überschattete in gewisser 
Weise die Reise. Es war schwer sich unseren Freunden und deren Familien 
gegenüber richtig verhalten. Durften wir uns die Dose West-Cola für 90 Rubel 
leisten, was gleichzeitig zehn Prozent des monatlichen Stipendiums für einen 
Studenten entsprach? War es richtig Armeekleidung für zwei bis sieben Dollar 
zu kaufen, oder Gitarren, Mandolinen, Banjos, die für uns mehr als günstig 



waren? Sollten wir unsere in großen Mengen erworbenen Blinker und Schallplat¬ 
ten unseren Gastfamilien nicht zu Gesicht kommen lassen? Zeigten wir mit allen 
Einkäufen nur westliche Dekadenz oder schaden wir auch der Wirtschaft durch 
Schwarztauschen und Schwarzmarktkäufe? Die meisten dieser Fragen mußte 
jeder für sich selbst beantworten und sein Vorgehen auch verantworten. 

Wir lernten eine andere Lebensweise kennen, nämlich die, in Ungewißheit zu 
leben. Ihren Aussagen nach müssen meine russischen Eltern täglich mit einer 
Entlassung rechnen, was ihr finanzielles Ende bedeuten würde. Es war nicht 
einfach und bedurfte mehrerer Anläufe, bis sie über ihre Situation zu reden 
begannen. Mein russischer Vater gab sieh trotz aller Ängste optimistisch. Erhofft 
darauf, daß die Regierung endlich etwas unternimmt; denn nur Taten können 
seiner Meinung nach helfen. Der Plan des Staates, jedem Russen 10 000 Rubel 
Investitionsgeld zu geben, sei ein gutgewollter Anfang, doch leider entsprechen 
10 000 Rubel pro Kopf nicht mehr dem 1989 festgelegten Wert des Staats¬ 
eigentums, außerdem weiß niemand, wie und wo man das Geld nun am besten 
anlegt, da es keine Börsenberichte oder sonstige Anhaltspunkte gibt. Meine 
russische Mutter - sie hatte sich extra wegen meiner Anwesenheit freigenommen 
- dagegen trauert mehr der alten Zeit nach. Man hatte zwar nicht viel, doch das 
Leben war sicher und fast vorbestimmt. Mit 40 konnte man sich ein Auto leisten 
und dazu noch jeden zweiten oder dritten Sommer an die Krim fliegen. Jeder 
akzeptierte mehr oder weniger die Umstände. 

Jetzt ist die Situation eine andere. Es gibt viele Spekulanten, die in alle 
möglichen illegalen Geschäfte verwickelt sind. Die Straßen sind unsicher - Inga 
wurde das Portemonnaie aus dem Rucksack gestohlen. Das Vertrauen in die 
Regierung fehlt den meisten. Der Zweifel und die Unsicherheit bestimmen das 
Leben. So sieht man auch an Metrostationen alte Mütterchen stehen, die einzelne 
Flaschen Bier, Schachteln Zigaretten oder im Wald gesammelte Pilze verkaufen. 

In der Schule herrschte noch Disziplin. Wir nahmen fünf Tage am Unterricht 
teil. In der Stunde Russisch für Ausländer sollten wir einen Dialog auswendig 
lernen, der fast nur Richtungsangaben enthielt, sowie einen russischen Musik- 
Hit. 

Wir nahmen auch als „Unsere Freunde aus Hamburg" am Deutschunterricht 
teil. Die Unterrichtsform erschien vorwiegend autoritär. Je nach Lehrerin wur¬ 
den den Schülern ihre Fehler zum Teil als moralische Vergehen vorgehalten. Die 
Beteiligung an jeglichem anderen Unterricht, den wir auch besuchten, war auf 
Grund mangelnder Sprachkenntnisse nicht möglich. 

Auf dieser Reise hatte ich diese und noch viel mehr Eindrücke, so daß ich mich 
abends oft aufgefordert fühlte diese niederzuschreiben. Darin ist auch begründet, 
daß ich kaum auf das Programm, dessen ausgefeilte Ausgestaltung und den 
großen Einsatz unserer Partnerschule eingegangen bin. Für mich war dies der 
bisher interessanteste Auslandsaufenthalt. Ich möchte auf jeden Fall noch einmal 
nach Rußland fahren, und habe jetzt den Wunsch die russische Sprache wirklich 
zu erlernen. An dem Abschiedsabend bedankte man sich mehr bei uns, als wir uns 
bedankten. Unsere Hilfe und Freundschaft wird gebraucht. 

Philipp Schlüter, I. Semester 
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SCHULLEBEN IN ST. PETERSBURG - DER DRITTE AUSTAUSCH 
MIT DER 506. SCHULE 

„Wie schade, daß die russischen Schüler bereits bei uns zu Gast waren! Sicherlich 
würden wir manches ganz anders gestalten, vieles besser verstehen.“ So lautete 
zusammengefaßt die Meinung der dritten Gruppe Christianeer, die unter der 
Leitung von Ursula Baumann und mir vom 23.9. bis 7.10.1992 die 506. Schule in 
St. Petersburg besuchten. 

Im April waren sie selbst die Gastgeber gewesen, hatten herzlich und nach 
Kräften drei Wochen lang deutsches Gegenwartsleben präsentiert. Dabei war die 
Reise der russischen Gruppe noch im Februar gar nicht gesichert gewesen. Nach 
dem Zusammenbruch der Sowjetunion und dem Erlaß der russischen Regierung, 
Fahrkarten ins Ausland müßten in Devisen bezahlt werden, sahen sich die 
russischen Schüler um die einmalige Gelegenheit gebracht, westliches Leben 
kennenzulernen. In dieser Situation halfen spontan die Christianeumseltern. An 
zwei Hausmusikabenden wurde gesammelt, und über den Verein der Freunde 
des Christianeums (der selbst nicht unbeträchtlich half) gingen viele, z. T. 
großzügige Spenden ein: die Fahrkarten wurden hier bei der Bundesbahn gekauft 
und von einer Kollegin während einer Privatreise der Schuldirektorin ausgehän¬ 
digt: Vom 27.4. bis 18.5.1992 war die Schülergruppe der 506. Schule in Hamburg 
zu Gast. 

Vier Monate später konnten wir diese Schüler nunmehr in ihren persönlichen 
Lebensumständen kennenlernen. Hier folgen ein paar Eindrücke aus Lehrer¬ 
sicht. 

Die 506. Schule bietet als Markenzeichen verstärkten Deutschunterricht an. Er 
beginnt in der zweiten Klasse. Die Schule liegt im Kirowbczirk, einem Arbeiter¬ 
viertel im Südwesten Petersburgs, hat z. Zt. 600 Schüler und genießt einen guten 
Ruf. Sic wurde vor 20 Jahren gegründet und bezog ein Gebäude aus genormten 
Bauteilen. Der gegenwärtige Zustand ist für russische Verhältnisse gut, was mehr 
bedeutet als es heißt. 

Der Schultag beginnt um 9 Uhr und endet am frühen Nachmittag. Manche 
Klassen haben zweimal pro Woche eine nullte Stunde um 8 Uhr 10. Auch am 
Samstag ist Unterricht, aber nur bis zum Mittag. Es gibt in der Schule eine 
Kantine, die Frühstück und Mittagessen anbietet. Trotz der prekären 
Versorgungslage versuchen die Köchinnen ein Mindestmaß an Abwechslung 
und Nahrhaftigkeit zustande zu bringen: mit Zucker bestreuter Quark, Grieß¬ 
brei mit einem Löffel zerlassener Butter, Kartoffelbrei und Würstchen (kein 
Plural), Kohlsuppe mit saurer Sahne, Reis und Fleischbällchen (s. o.), dazu stets 
Brot und ein warmes Getränk. 

Die Schüler sind alle schlank, manche mager, viele blaß. Inden Stunden sind sie 
beängstigend diszipliniert, aber in den Pausen auf den Fluren herrlich normal: sie 
lärmen, drängeln, schubsen, tollen wie westliche Kinder. Man ist beruhigt. 

Die früher vorgeschriebene Schuluniform sieht man nur noch ganz selten. 
Jungen hatten im blauen Anzug mit weißem Hemd zu erscheinen, Mädchen im 
auf Taille gearbeiteten blauen Kleid und mit einer großen Schleife im Haar. Heute 
ist für viele Familien die ideologische Lockerung sehr willkommen: den Preis für 
Uniformstoff könnten nur wenige bezahlen, wenn sie denn an den alten Zeiten 
der Stagnation festhalten möchten. 
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So karg auch vieles in der Schule anmuten mag, so sehr bemühen sich die 
Schüler um eine individuelle Gestaltung der Klassenräume und Flure. Jeder 
Lehrer hat sein persönliches „Kabinett“: die Schüler wechseln von Stunde zu 
Stunde den Raum. In den Deutschkabinetten finden sich Deutschlandkarten, 
Porträts deutscher Schriftsteller, Prospekte und Ansichtskarten, Zeitungs¬ 
ausschnitte, selbstgefertigte Informationstafeln zu bestimmten Ländern oder 
Themen. Es fanden sich viele Zeugnisse der drei vergangenen Austauschreisen - 
der Klassenschrank als Reliquienschrein: urplötzlich wird die Sehnsucht deut¬ 
lich, die jeder Russe, ob erwachsen oder noch jugendlich, nach Westlichem hegt. 
Schönes Papier, tiefenscharfe Photos, eine in der U-Bahn so herrlich ausfallende 
Alditüte, gar ein Schal, ein Sweatshirt, Turnschule oder - Himmel der Glück¬ 
seligkeit - ein Videorecorder. 

Überall in den Unterrichtsräumen und auf den Fluren stehen Pflanzen, denen 
man intensive Pflege ansieht; offensichtlich haben sie ungerupft schon viele 
Schuljahre überlebt. Mit einfachen Mitteln versuchen die Schüler, etwas Schönes 
für ihre Umgebung zu schaffen: aus verschiedenen bunten Blättern, Gräsern, 
Zweigen und Blüten z. B. waren schlichte, aber sehr ansprechende Herbst- 
gestecke von Unterstufenklassen gebastelt worden. 

Auch für den 1. Oktober hatten die russischen Schüler, ihre Eltern und das 
Lehrerkollegium für Verschönerung gesorgt. Man feierte im Lande den „Tag der 
alten Leute“ und hatte ein Schülerkonzert sowie ein kleines Essen für die Alten 
der Umgebung vorbereitet. Es kamen - drei Babulkas (alte Frauen). Enttäu¬ 
schung auf allen Gesichtern. Woran hatte es gelegen? Wohl an der Bezirksleitung, 
die man gebeten hatte, für diesen Nachmittag zu werben. Hätte die Schule lieber 
selbst informieren sollen? Aber wie? Es gibt zwar einen Umdrucker, aber mal 
keine Matrizen, mal kein Papier. Ein Fotokopierer ist schon gar nicht vorhanden. 

Der Deutschunterricht gliedert sich in den eigentlichen Sprachunterricht, die 
Hauslektüre und die technische Übersetzung. Das verwendete Lehrbuch hält 
anfangs viele Reime, Gedichte, Lieder bereit, später kommen Dialoge und Texte 
hinzu. Der vermittelte Wortschatz erinnert stark an den alten DDR-Ton und 
wirkt mitunter gesucht. Die Schüler führen ein Vokabelheft und bekommen 
umfangreiche Hausaufgaben: Übungen zum neuen Wortschatz, Übersetzun¬ 
gen, Aufsätze. In der Stunde selbst herrscht absolute Konzentration; nachbarli¬ 
che Gespräche werden sofort gerügt. Sicherlich sind die Schüler auch manchmal 
abgelenkt, blinzeln einander zu, flüstern etwas, malen ins Heft (me auf den Tisch) 
oder dösen, aber all das „unter erschwerten Bedingungen . 

Für die Hauslektüre bereiten die Schüler 2 -4 Seiten einer deutschen Erzählung 
vor, können dann im Unterricht übersetzen und den Inhalt auf Deutsch wieder- 
geben Nur ansatzweise gelang ein interpretierendes Gespräch, das ich anhand 
eines Thomas-Mann-Textes (Mario und der Zauberer) in der Oberstufe versuch¬ 
te Viele Vokabeln und Satzteile waren trotz Wörterbuch unverständlich geblie¬ 
ben inhaltliche Verbindungen von einer Seite zur übernächsten konnten nicht 
hergestellt werden. Viele Begriffe aus Manns Erzählung blieben fremd, weil den 
Schülern das Hintergrundwissen fehlte, z. B. beim „italienischen Strandleben“, 
dem Bürgertum und seinem bürgerlichen Leben“, der „Mediokrität“. Und 
woher hätten sic cs auch wissen sollen, wo die Ferienreise höchstens auf die 
Datscha oder in ein organisiertes Ferienlager führt und das Bürgertum schon 
lange mit Erfolg tot ist? 



Befremdlich war die „Technische Übersetzung“. In einer 9. Klasse wurde eine 
Lchrbuchvorlage mit Hilfe des Wörterbuchs ins Russische übersetzt. Willkürli¬ 
ches Beispiel: „Wegen der relativ geringen Wärmekapazität verursachen zusätz¬ 
liche Verluste durch Überströme in sehr kurzer Zeit schädliche Temperatur¬ 
erhöhungen, welche zu einer Zerstörung des Halbleiterkristalls führen“. Die 
Schüler schaffen pro Doppelstunde 2-3 solcher Monstren. Ältere Schüler erhal¬ 
ten deutsche Zeitungs- und Illustriertenartikel zur Übersetzung. 

An der 506. Schule unterrichten 13 Deutschlehrerinnen, durchweg auf hohem 
Niveau und mit hervorragenden Sprachkcnntnissen, die sie nur zu gerne in einem 
Gespräch mit Deutschen bewährt wissen wollten. Das Grundgehalt betrug nach 
einer leichten Erhöhung am 1. Oktober 2200 Rubel, wobei der amtliche Wech¬ 
selkurs zu der Zeit bei 205 Rubeln für 1 DM lag. Durch Übernahme weiterer 
Unterrichtsverpflichtungen kann das Gehalt auf knapp 3000 Rubel gesteigert 
werden. Ein Industriearbeiter erhält z. Zt. rund 5000 Rubel. Männer sind im 
Lehrberuf kaum noch anzutreffen. 

Dies ist nur ein Versuch, Eindrücke, die unerklärbar bleiben, zu verbalisieren. 
Viele Fragen blieben offen, das Wesentliche sicherlich nicht immer erkannt. Um 
alles verstehen zu können, müßte man im Rahmen eines Lehreraustausches in St. 
Petersburg leben und an der Schule verantwortlich unterrichten... aber nur unter 
Weiterzahlung der fortlaufenden westlichen Bezüge plus Auslandszulage und 
Reisekostenerstattung, versteht sich. 

Bernhard Meier 

KLASSENREISEN NACH MECKLENBURG-VORPOMMERN 

Unabhängig voneinander und doch gewiß nicht zufällig fuhren im Mai drei 
Klassen des Christianeums in dieselbe Richtung. 

Teterow - Dahmen - Waren 

Montag, den 4. Mai, fuhren wir, die 6a des Christianeums mit mir als dem 
Klassenlehrer und Studienreferendarin Frau Martina Jeske, von Hamburg über 
Lübeck und Bad Kleinen nach Bützow. In dem gewöhnlichen Trubel dachte ich 
flüchtig daran, wie ich die gleiche Strecke 1940 mit Eltern und Geschwistern 
gefahren war, da wir nach vielen Nächten im Luftschutzkeller bei Verwandten 
auf dem Lande mehr Ruhe und Sicherheit zu finden hofften; tatsächlich stiegen 
Erinnerungsfetzen, optische und akustische, in mir auf. Von Bützow fuhren wir 
weiter nach Teterow. Da die Jugendherberge über Mittag geschlossen war, 
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gingen wir etwas am See entlang und nahmen in einer Imbißstube ein bescheide¬ 
nes Essen ein. In der Herberge wurden wir freundlich aufgenommen; freilich 
mußten wir uns sagen lassen, daß sie nun bis auf das letzte Bett besetzt sei und wir 
Lehrer keinen eigenen Raum bekommen könnten. Der Nachtruhe ist das nur 
zuträglich; daß den Kindern eben das nicht gefiel, war beim Einräumen schon 
bemerkbar. Der Rest des Tages ging mit verschiedenen Zerstreuungen dahin. 

Dienstag unternahmen wir eine Wanderung, etwa zwölf km, in die Heidberge 
und zum Teterower Bergring, einem Mekka des Motorradsports. Am Abend 
unterhielt zum ersten Mal Frau Jeske die Corona mit Gesellschaftsspielen. 

Mittwoch wanderten wir, mit unserem Gepäck, bei Sonnenschein und zuneh¬ 
mender Wärme 20 km nach Dahmen. Da es eine Wanderkarte für die 
„Mecklenburgische Schweiz“ noch nicht gibt, auch keine Markierungen, muß¬ 
ten wir uns den Weg etwas mühsam über, vielfach unbestellte, Äcker und durch 
schöne, etwas verwilderte Forsten suchen, aber auch längere Strecken auf der 
Landstraße marschieren. In Dahmen empfing uns eine geräumige, malerische, 
über hundert Jahre alte Jugendherberge; mit dem Herbergsvater verstanden wir 
uns besonders, da er nicht nur gut von schlechteren Zeiten erzählen konnte, 
sondern uns auch vielseitig half und Anregungen gab. 

Donnerstag charterten wir einen Bus und ließen uns zum Park Burg Schlitz 
kutschieren, einem schönen Versuch, im Sinne der Aufklärung Natur und Kunst 
zu verbinden. Freilich kann man darüber mit zwölfjährigen Kindern noch nicht 
reden; dafür trug Frau Jeske an mich den Wunsch der Klasse heran, nicht am 
nächsten Tag nach Waren zu wandern. Da die Strecke in der Tat etwas lang 
geworden wäre und das Wetter unsicher aussah, gab ich nach. Weiter fuhren wir 
zum Wisentgehege am Damerower Werder. Auf der Rückfahrt setzte schwerer 
Regen ein, der anhielt und der Grillparty am Abend einen frostigen, dafür umso 
lauteren Verlauf gab. 

Freitag morgen fiel immer noch heftiger Regen und fesselte uns ans Haus. Am 
Nachmittag erschien unser Bus wieder und brachte uns nach Waren, wo wir eine 
kleine und besonders liebevoll geführte Jugendherberge vorfanden. 

Am Sonnabend vormittag besuchten wir das Müritz-Museum, wobei ich 
wieder einmal mit Erstaunen und einer gewissen Erleichterung feststellte, wie 
ansprechbar sich diese Generation von Kindern bei solchen Gelegenheiten 
erweist. Am Nachmittag wanderten wir, etwa zehn km, durch den Müritz- 
Nationalpark, mit schönen Ausblicken auf das „größte rein deutsche Binnen¬ 
gewässer“. 

Am Sonntag vormittag fuhren wir mit der Bahn nach Hause. 
Natürlich fielen einige für das Deutschland nach der Wiedervereinigung spezi¬ 
fische Unzuträglichkeiten vor. Teterow war im Winter, nachdem ich die Reise 
organisiert hatte, wegen horrender Arbeitslosigkeit und Demonstrationen in die 
Schlagzeilen gekommen. Ich hatte in den Frühjahrsferien bei einer Erkundung 
der Gegend mit dem Fahrrad die Frustration unter der noch dünnen Schicht 
westlichen Hochglanzes gespürt. Doch wurde die Klassenreise für mich eine Art 
Beweis, daß für zwölfjährige Kinder die neue Einheit mit ihren Problemen 
ebenso selbstverständlich wird, wie mir die Teilung des Landes geworden war. 
Schade, daß die kleinen persönlichen Erlebnisse, mit denen ich diese Allgemein¬ 
heiten griffiger machen könnte, sich nicht dem Druck anvertrauen lassen! 

Friedrich Sieveking 
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Heringsdorf 

Herr Starck wollte mit uns, der 8c, in die fünf neuen Bundesländer reisen und 
entschied sich für die Insel Usedom in der Odermündung. 

Am Freitag, dem 15. Mai, ging es los - morgens um 8.15! 
Nachdem wir die achtstündige Fahrt mit zwei Pausen hinter uns gebracht 

hatten und bei herrlichstem Wetter in Heringsdorf angekommen waren, konnte 
Herr Starck uns nur mit Mühe davon abhalten, sofort in die Ostsee zu springen. 

Nachdem wir unsere - noch nicht endgültigen - Zimmer bezogen hatten, 
erkundeten wir die Umgebung. Die Tischtennisplatten und der Strand wurden 
schnell zu unseren Lieblingsplätzen - kein Wunder, bei dem Wetter! 

Am nächsten Morgen wurden wir Mädchen - wir „wohnten“ in zwei ineinan¬ 
der übergehenden Zimmern - etwas unsanft geweckt, da einer der Jungs - ich will 
hier ja keinen Namen nennen! - lautstark nach einer Bürste fragte. Nach dem 
Frühstück hatten wir noch genügend Zeit, bis wir unsere richtigen Zimmer 
beziehen konnten, und so gingen wir zu dritt los und suchten Bernstein - und 
fanden auch! So zwischen zehn und elf bezogen wir unsere Zimmer; dann 
stürmten wir den Supermarkt im Dorf. 

Nachmittags war ein freiwilliger Spaziergang angesagt, bei dem nicht viele 
mitmachten. Der Rest blieb in der Herberge - mit Stefanie Jäger, die als 
„weibliche Betreuung“ dabei war, und vergnügte sich am Strand oder im Wasser. 

Am Abend hatte ich eine heiße Diskussion mit Herrn Starck, da ich glaubte - 
und glaube -, Schüler in meinem Alter sollten eigentlich gelernt haben, aufzu¬ 
essen, was sie sich auffüllen. Leider war es ganz und gar nicht so. Auf die Frage, 
ob Herr Starck das nicht ansprechen möchte, kam die Antwort: „Ach, weißt du, 
ich kann das verstehen; schließlich sind es genau diese Dinge, die man noch 
hereinzwingt, die dann die überflüssigen Pfunde bringen.“ 

Wie wäre es, sich weniger aufzufüllen?? 
Am Sonntagmorgen war ein freiwilliger Gottesdienst angesagt, zu dem außer 

Herrn Starck nur meine Freundin und ich mitkamen. Es war sehr interessant, 
obwohl ich leider nicht mehr weiß, worüber gepredigt wurde. Der Kinder- 
Kirchenchor bestand aus etwa zehn Kindern, von denen die meisten noch 
Grundschüler waren; aber gerade deshalb hat der Gottesdienst Spaß gemacht. 
Auf dem Rückweg sahen wir uns das Haus an, in dem die Schlußszene von 
Loriots „Pappa ante portas“ spielt; das war natürlich gut besucht. 

Am Nachmittag spielten unsere Jungs gegen die „Dorfjugend Fußball; dank 
James kam statt einem 7:0 doch noch cm 7:1 für die anderen zustande. Die 
Uscdomcr können eben besser Fußball spielen, als wir dachten! 

Am Montag mußten wir um 6.30 Uhr aufstehen, da wir einen Ganztagcsaus- 
flug nach Polen vorhatten. Wir fuhren mit dem Bus zur Grenze, marschierten 
durch die Paßkontrolle, stiegen in einen polnischen Reisebus und fuhren zur 
Fähre. Dort setzten wir mitsamt dem Bus nach Wohin (wahlweise auch mit 
einem 1) über. Dann wurden wir kreuz und quer über die Insel gefahren, um 
möglichst viel zu sehen zu bekommen - z. B. einen roten See, der sich dann als 
grün entpuppte! Naja, jeder kann mal was verwechseln, und wenn man so gut 
deutsch spricht, wie unsere Gruppenführerin, entschuldigt man sowas natürlich 
gern! 



Dann fuhren wir über eine Brücke nach Stettin. Dort besichtigten wir ein 
Schloß (oder eine Burg?), leider nur von außen und die Innenhöfe. Dann gingen 
wir durch Stettin, tranken etwas in einem Cafe, bekamen dann Freizeit, die die 
meisten zum Einkäufen nutzten, da in Polen natürlich (?) alles viel billiger ist. 
Hauptsächlich Musik-Cassetten fanden reißenden Absatz. Im übrigen war es 
erstaunlich, wie freundlich die Polen zu uns waren, und wie viele von ihnen 
Deutsch können! Als wir wieder auf Wohin waren, wollten wir noch ein Eis 
essen, das sich dann jedoch als Sahne mit wahlweise Erdbeeren, Kakao oder 
Zitronencreme entpuppte. Das einzige, was schmeckte, war der Erdbeerbecher; 
aber es war immerhin eine ganz interessante Erfahrung. 

Am Dienstag wanderten wir nachmittags zum Wolgastsee, um Tretboot/ 
Ruderboot zu fahren. Dabei ging leider ein Rucksack mit zwei Photoapparaten, 
Sonnencreme und Asthmaspray unter. Die Creme und der Spray wurden zum 
Glück noch gerettet, aber die Photoapparate waren weg. Ansonsten war es 
jedoch ein schöner Ausflug, auch der Weg durch den Wald - von dem wir zuerst 
befürchteten, er werde sich zu einer Mördertour à la Harzklassenreise entwickeln 
- war sehr schön. 

Am Mittwoch hatten wir vormittags frei und verbrachten die Zeit, wie fast 
immer, am Strand und im Meer. Nachmittags fuhren wir- trotz Protest, da es der 
schönste Tag der Reise war - nach Peenemünde ins Raumfahrtmuseum. Wir 
sahen also einen Film über die Entstehung und Weiterentwicklung der Raum¬ 
fahrt, dann eine interessante Ausstellung darüber und verschiedene Flugzeuge, 
Raketen etc., die draußen aufgebaut waren. Wir erfuhren, daß ein riesiges Gebiet 
der Insel immer noch Sperrgebiet ist, da hier noch Minen liegen, und daß fast ein 
ganzes „Dorf“ für die Arbeiter dort aufgebaut worden ist. 

Donnerstag gab es eine freiwillige Radtour, an der außer Herrn Starck und 
Stefanie nur drei von uns teilnahmen. Es war sehr schön, noch andere Teile der 
Insel kennenzulernen, und wir kamen auch wieder am Wolgastsee vorbei, wo 
Herr Starck einen Abstecher machte - er wollte um den See herumfahren - und 
uns allein weiterfahren ließ. 

Am Abend haben wir am Strand Abschied gefeiert; ich war aber nur kurz dabei, 
da ich Abschiedsfeiern nicht mag. 

Alles in allem war es eine sehr schöne Reise; wir wären gern noch länger 
geblieben. 

Susanne Bloos 

Bad Doberan 

Bad Doberan war das Ziel: Die Klasse 10 d reiste im Mai 1992 nach Mecklenburg. 
Es erwies sich als äußerst hilfreich, daß ein Lehrer-Trio die Begleitung überneh¬ 
men konnte. Frau Klapdor, Herr Weisz und der Klassenlehrer taten sich zu einem 
Team zusammen. Der Klassenlehrer bedankt sich bei der Kollegin und dem 
Kollegen für die angenehme Zusammenarbeit und die kräftige Unterstützung. 

Die Vorliebe des Klassenlehrers, Ausflüge immer auch als Spurensuche zu 
verstehen, sorgte unter den Schülern im Vorfeld der Reise für unausgesprochene 
Befürchtungen (wie man hinterher gestand). Namen, die in der Vorbereitung zur 
Sprache kamen, ließen - Kultur pur! - Schlimmes erwarten: Fritz Reuter, Ehm 
Welk, Ernst Barlach, Uwe Johnson. Dann war noch die Rede von einem 
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Orgelkonzert im Münster zu Bad Doberan. Die 10 d nahm, gelassen und nobel 
wie stets, die Vorschläge eher hin. Ob man vielleicht auch einen Ball mitnehmen 
dürfe und den einen oder anderen Tischtennisschläger? 

In der Tat vergegenwärtigte die Fahrt nach Güstrow Barlachs Leben in dieser 
Stadt. Auch gelang es, Güstrow als die Stadt Uwe Johnsons wiederzuerkennen. 
(Aufmerksamkeiten nach Abschluß der Reise intensivierten diesen Eindruck 
noch mehrfach.) Die Erinnerung an eine denkwürdige Visite Helmut Schmidts 
in den Straßen Güstrows ließ sich nicht umgehen. In Heiligendamm gelangte - 
abenteuerlich die Fahrt dorthin mit MOLEI - notwendigerweise die Kultur¬ 
geschichte des Badens in den Blick. Im jahre 1993 wird man in Heiligendamm 200 
Jahre der Mcereslust feiern. Im Standort Bad Doberan führten Frank, Doberaner 
von Geburt und tätig einmal am Christiancum, und Jeanette die Klasse kundig 
durch den Ort, durch die Straßen, in die Cafes und in die Kirche. Die ehemalige 
Sekretärin Ehm Welks kam zu Besuch in die Jugendherberge und erzählte vom 
Leben des Autors in der Stadt. Schließlich lauschten tatsächlich alle Schüler der 
10 d einem Orgelkonzert im Münster: Gelegenheit zur Meditation, in der sich die 
Schönheit des Bauwerks eindringlicher noch erschloß als während des Rund¬ 
gangs drei Tage zuvor. 

Die ursprünglichen Befürchtungen, es sei da wohl eine Bildungsreise reinsten 
Zuschnitts geplant, lösten sich schon am ersten Tag der Fahrt rasch auf. Die 
Tischtennisplatten auf dem Gelände der DJH Bad Doberan luden ein zur 
Endlosbetätigung. Volleyball-Wettkämpfe fanden statt, wo immer eine Gele¬ 
genheit sich bot: Am Strand der Ostsee zwischen Heiligendamm und Bad 
Kühlungsborn, am Strand in Warnemünde, auf dem Gelände der Jugendherber¬ 
ge So gab es heiße Kämpfe um Platz und Sieg. Fußball im Zusammenspiel mit 
russischen Mitbewohnern der Jugendherberge kam hinzu. Die Ostsee lud ein 
zum Bade und zur Hafenrundfahrt in Warnemünde 

Die Stunden der Dämmerung waren dem Tango vorbehalten. Waren da nicht 
die Regeln gewesen, die den Tagesablauf auf dem Gelände einer jeden Herberge 
bestimmen und in der Nacht dem Geschehen verständlicherweise eine Grenze 
setzen müssen, so hätte man manche Nacht durchgetanzt. Doch trat sie, kaum 
war der letzte wehmütige Akkord verklungen, einigermaßen regelmäßig ein, die 
Ruhe im Objekt, fast jedenfalls. . . , , , . . , 

So mögen im Bewußtsein der Schuler einige Ortschatten Mecklenburgs fortan 
fest verankert sein. Mit den Erinnerungen an einige bewegte Tage im wunder¬ 
schönen Mai 1992 verbinden sich Notizen zu den politischen Ereignissen der 
unmittelbaren Gegenwart. Und eines Tages werden die jungen Reisenden in den 
Werken Uwe Johnsons und anderer Autoren nachlesen können, wo sie sich 

aufgehalten haben. Rolf Eigenwald 
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VON DUNKLEN MACHENSCHAFTEN DER „ELB-CONNECTION' 

oder: wie ein NDR-Reporter schonungslos einen Mega-Skandal am Christiane- 
um aufdeckte. 

Hörer des NDR-,,Stadtweckers“ werden den 10. Januar dieses Jahres sobald 
nicht vergessen. Wurde doch vor ihren Ohren über die Ätherwellen ein einzig¬ 
artiger Skandal aufgedeckt: Abiturienten des Christianeums hätten eine Straftat 
vorgetäuscht, eine Strafanzeige sei erstattet, aber durch eine Art Verschwörung 
zwischen Schulleiter, Polizei, einflußreichen Eltern und einer Sparkassenfiliale 
nicht weiter verfolgt worden (Der Hinweis auf § 258 StGB ist unüberhörbar). 
Vier Jahre lang habe eine „Elb-Connection dicht gehalten“. Und so wäre es noch 
heute, gäbe es da nicht einen gewissen Hans-Jürgen Geppert, der mit der 
Unerschrockenheit von „Spiegel“-Rechercheuren die ganze dunkle Affäre ans 
Tageslicht gezerrt hätte. 
Was war passiert? 
Am späten Abend des 8. Januar erreicht den Schulleiter der Anruf eines NDR- 
Mitarbciters namens Geppert. Wie sich später herausstellt, hatte der emsige 
Anrufer schon am Nachmittag versucht, dem halbwüchsigen Sohn des Schul¬ 
leiters Namen von Abiturienten des Christianeums zu entlocken. Herr Geppert 
gibt vor, für den NDR eine Sendung über Abiturstreiche vorzubereiten. Er bittet 
den Schulleiter, ihm einige witzige, aber auch weniger gelungene Aktionen von 
Abiturienten zu erzählen. Dieser muß nicht lange gebeten werden, und ersucht 
seinerseits den vorgeblich umfassend recherchierenden Journalisten, im Rahmen 
einer Sendung dazu beizutragen, überzogene Erwartungen der Medien in Bezug 
auf Sensationelles und Spektakuläres von Schülerstreichen zurückzuschrauben. 

Erst gegen Ende des Telefonats läßt der eifrige Frager die Katze aus dem Sack: 
Vor einigen Jahren, weiß Herr Geppert, habe es einen von Othmarscher Abitu¬ 
rienten in der nostalgischen Verkleidung Chicagoer Gangster der 20er Jahre 
veranstalteten groben Schabernack auf der Waitzstraße gegeben, der in einem 
gespielten,Banküberfall’ auf eine Sparkassenfiliale gipfelte ... “ Dieser Vorfall sei 
jedoch ängstlich „vertuscht“, eine Strafverfolgung „unterdrückt“ worden, je¬ 
weils unter Mitwirkung des Schulleiters. 

Der Schulleiter glaubt, Herrn Geppert sofort den Wind aus den Segeln nehmen 
zu können, denn er erinnert sich wieder, diesen ihm vage zu Ohren gekommenen 
Vorfall aus dem Jahre 1988 wenige Wochen später bei der Entlassungsfeier in der 
vollbesetzten Aula als abschreckendes Beispiel für die Entartung von 
Abiturientenstreichen angeprangert zu haben-sehr zum Mißfallen vieler Anwe¬ 
sender, die sich zu Unrecht ins Zwielicht gesetzt sehen! Der Text dieser Rede 
wurde in eine Auflage von 1500 Exemplaren in der folgenden Nummer des 
„Christianeum“ (H. 1/89) verbreitet (z. B. auch an die Staatliche Pressestelle). 
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Der Schulleiter schildert auch, wie ihm diese gefährliche Entgleisung außer 
Rand und Band geratener Schüler zu Ohren gekommen war: Der Leiter des 
zuständigen Polizeireviers war bei ihm vorstellig geworden, weil einige Beamte 
gegen den Hausherrn des Christianeums eine Ordnungswidrigkeitsanzeige 
wegen ruhestörenden Lärmens nächtlich feiernder Abiturienten auf dem Schul¬ 
gelände erstattet hatten. (Der Journalist Gcppert faßt diese Information später 
freizügig mit den Worten zusammen: „Irgendwann gibt er sogar eine Strafan¬ 
zeige zu“). Bei dieser Begegnung tauschen Reviervorsteher und Schulleiter ihre 
Erfahrungen mit der unerfreulichen Eskalation von Abiturstreichen an Hambur¬ 
ger'Schulen aus. Beide sind sich einig, aufzuklären und zu warnen, um eine 
Entwicklung zu verhindern, die auch leichtfertigste Schüler nicht gewollt haben 
können In diesem Zusammenhang erfährt der Schulleiter von dem Vorfall in der 
Waitzst'raßc; von einer Anzeige ist nicht die Rede, Namen sind leider nicht zu 
erfahren,' es' besteht noch nicht einmal die Gewißheit, daß es Schüler des 
Christianeums gewesen sind. . , 

Abschließend erbietet sich der Schulleiter, Herrn Geppcrt zur weiteren Infor¬ 
mation das Heft 1/89 des „Christianeums“ zuzuschicken 

Die Enttäuschung des Anrufers ist nicht zu überhören. Irgendwie muß wohl 
auch er erkennen, daß die Sache mit der Vertuschung einer Straftat so wohl nicht 
aufrechtzuerhalten ist. . 

Doch über Nacht scheint sich Herr Gcppert noch einmal zu einem Rettungs¬ 
versuch für seine Story aufgerafft zu haben. Am nächsten Morgen wendet er sich 
ein zweites (und letztes) Mal an den Schulleiter: Ob ihm nicht doch Namen 
eingefallen seien, da sei doch auch eine Augenzeugin gewesen ... Doch wieder 
Fehlanzeige der Schulleiter weiß beim besten Willen nicht mehr. Allerdings hat 
er nu n das Redemanuskript vor sich liegen, liest Herrn Gcppert langsam den Text 
jener Ordnungswidrigkeitsanzeige vor und diktiert ihm die Passage in die Feder, 
in der er den „Banküberfall“ öffentlich anspricht. 

Es bedurfte denn auch etlicher rhetorischer Hintertürchen, um wider besseres 
Wissen jenenText zu senden, den wir zur Information und Meinungsbildung für 
alle abdrucken, die sich nicht vom ..Stadtwecker“ des Norddeutschen Rund¬ 
funks aus dem Schlummer holen lassen. 

P S Die Anfrage an den Chefredakteur der „Hamburg-Welle“, Herrn Wolf¬ 
gang Bombrosch, was er unter einer „Elb-Connection“ verstehe, der der Schul¬ 
leiter in seiner Sendung so unbedenklich zugeordnet wurde, ist bis heute 
unbeantwortet geblieben. 

Stadtwecker NDR-Hamburg-Welle, 10.1.1992 7.40 Uhr 

Moderation- Die Geschichte klingt abenteuerlich. Aber der Informant ist seriös. 
Die Geschichte liegt fast vier Jahre zurück und handelt von einer 
Renommierschule, einer Sparkasse, reichen Hamburgern aus Othmarschen und 
sogar der Hamburger Polizei. Hans Jürgen Gcppert mußte relativ viel telefonie¬ 
ren, bis er der Sache auf die Spur kam. 

Ende Mai 1988 fahren einige junge Männer in der Verkleidung Chicagocr 
Ganester wild um sich feuernd die Waitzstraße in Othmarschen entlang und 
stürmen ebenfalls ballernd, in die Filiale der Hamburger Sparkasse. „Dies ist ein 
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Überfall“, rufen sie, und niemand weiß, daß die jungen Männer Schüler des 
Christianeums sind und aus Schreckschußpistolen feuern. Sie wollen mit diesem 
fingierten Raub ihr Abitur feiern. Nur eine Bankkundin wird stutzig und erkennt 
die Maskierten. Es ist ihre ehemalige Grundschullehrerin. „Ein Scherz“, ruft sie, 
und, siehe da, die jungen Männer geben sich verblüfft als Scherzbolde zu 
erkennen. Geraubt wird nichts, das Geld bleibt in der Bank. 

Hat diese abenteuerliche Geschichte tatsächlich so stattgefunden? Und, wenn 
ja, warum stand damals in keiner Hamburger Zeitung etwas davon? Warum 
berichtete kein Rundfunksender darüber? 

Anruf beim Direktor des Christianeums. Der wird auf dem falschen Fuß 
erwischt. Augenscheinlich glaubt er die Geschichte vergessen. Erst weiß er gar 
nichts von dem Vorgang. Dann fällt ihm ein, daß da etwas war. Nach weiterem 
weiß er sogar, mit der Polizei und dem Filialleiter gesprochen zu haben. Schließ¬ 
lich erinnert er sich an die Abirede, in der er zu dem Vorfall Stellung genommen 
habe. Irgendwann gibt er sogar eine Strafanzeige zu. Direktor Ulf Andersen ist 
hörbar bemüht, nicht mehr zu verraten, als der Anrufer eh schon weiß. Anders 
am nächsten Morgen. Der Revierführer in der für die Waitzstraße zuständigen 
Wache 25, Heinz Horn, Erster Polizeihauptkommissar: „Ja“, sagt er, „wir sind 
damals gerufen worden.“ Die Sache sei als Vortäuschen einer Straftat verfolgt 
worden. Er sei deswegen auch beim Schulleiter des Christianeums gewesen. 

Auch der Filialleiter der Haspa bestätigt den Vorfall. Allerdings will die Haspa 
nicht Anzeige erstattet haben, da es sich ja um einen Scherz gehandelt hätte. 

Zweite Runde der Recherche. Bei einem erneuten Telefonat mit den Herren 
Schulleiter und Revierführer - drei Stunden später -, siehe da, sind sich plötzlich 
beide einig. Jetzt stimmen die Aussagen überein. Eine Anzeige habe es nicht 
gegeben, alles sei nur ein Scherz gewesen, es sei auch niemand erschrocken 
gewesen ob des Unfugs, die Polizei habe nie ermittelt, es könnten auch Schüler 
einer anderen Schule gewesen sein, nicht einmal die Namen der Schüler seien 
bekannt geworden. Alles wäre ganz harmlos gewesen. 

Wahrscheinlich war es tatsächlich ganz harmlos. Und trotzdem bleibt die 
Frage: Wer hat jetzt eigentlich wann mit wem telefoniert: Erst Widersprüche, 
dann sind sich alle einig. 

Wie hatte doch unser Informant gesagt: Das Christiancum hatte damals kein 
Interesse, daß die Geschichte bekannt wird. Denn was ist das für eine Schule, die 
so unreifen Jungen die Reife per Reifeprüfung bescheinigt? Die Eltern der 
Schüler wollten natürlich auch keine Öffentlichkeit; schließlich wollten sic ihre 
Kinder vor Verfolgung durch den Staatsanwalt schützen. Und die Haspa hatte 
kein Interesse an einer Veröffentlichung des Vorfalls und an Strafverfolgung, weil 
die Eltern der Täter zu ihren Kunden mit den großen Guthaben zählen. Sagt 
unser Informant. 

Wenn das stimmt, dann hat die Elb-Connection in Othmarschen fast vier Jahre 
lang dicht gehalten. Und versucht das auch weiterhin. 





NACHHILFE AUS DER SICHT EINES LEHRERS 

Nachhilfe? Wem wird da nachgeholfen? Dem ungeschickten Lehrer, der seine 
Schülerinnen und Schüler nicht genug fördert? Dem Kind, das einfach nicht 
genug aufpaßt, zuviel träumt? Dem Kind, das nicht ganz so klug ist wie die 
meisten in der Klasse? Oder wird der Ehrgeiz und die Lebensangst der Eltern 
bedient, die schon durch eine Drei oder Vier in Latein oder Mathematik die 
bürgerlichen Chancen ihres Kindes bedroht sehen? Was verbirgt sich hinter den 
Zahlen, die der Elternrat am Christianeum ermittelt hat bei seiner Umfrage über 
den Nachhilfeunterricht? Stimmen die Zahlen überhaupt, oder muß man mit 
einer großen Dunkelziffer rechnen, weil manch einer sich gar nicht bekennen 
wollte? So viele Fragen, so viele Unbekannte, so viele Mutmaßungen: die 
Wirklichkeit wird sehr komplex sein. Vielleicht helfen Beleuchtungen von 
verschiedenen Standpunkten, um ein deutlicheres Bild zu gewinnen. Hier also 
die Sicht eines (nicht des) Lehrers: 

Ich schildere zunächst, wie ich mit dem Problem „Nachhilfe“ umgehe, wenn 
ich eine neue Klasse übernehme. Auf dem ersten Elternabend wird verkündet 
(das ist wohl das richtige Wort): Wenn meine Schüler Nachhilfe nehmen müßten, 
so hielte ich das für eine persönliche Niederlage. Es mag Ausnahmen geben: 
Jemand hat sehr lange gefehlt (nicht wegen einer Erkältung mit einem Versäum¬ 
nis von fünf, sechs Stunden; schlechte Schule, die da nicht beim Wiederholen das 
Versäumte im Unterricht nachholte); möglich auch, da ist ein Kind noch sehr 
verspielt, es muß noch mehr an die Hand genommen werden. Ich kann verstehen, 
daß die Eltern es nicht „versackenlassen“ wollen: Sie engagieren einen Nachhilfe- 
lehrer oder helfen selbst. Aber mit leicht erhobenem Zeigefinger mache ich auf die 
Gefahren aufmerksam: Das Kind kann sich einfach auf die Hilfe verlassen, man 
nimmt ihm u. U. die Chance, selbständig zu werden, weil es den Schaden nicht 
selbst spürt. Leicht geschieht es auch, daß cs in der Schule stört und andere ablenkt 
in dem Bewußtsein: die Nachhilfe wird’s schon richten. Auf dem Elternabend 
kommen wir dann überein, daß der Lehrer unterrichtet werden sollte, wenn man 
Hilfe engagiert oder wenn Mutter oder Vater ständig helfen müssen. Gelegent¬ 
lich kommt dann auch bald das eine oder andere Elternpaar (meiner Erfahrung 
nach höchstens zwei) und fragt etwa an, ob ich für das verspielte Kind nicht einen 
Nachhilfelehrer vermitteln kann. Ich besorge dann einen älteren Schüler, mit dem 
ich in Kontakt bin, dem ich Hinweise geben kann: das Kind nur etwas an die 
Hand nehmen, deutlichmachen, daß es eigentlich auch ohne Hilfe auskommen 
kann, etc. 

Ach, ich will’s kurz machen: Spätestens nach dem ersten Halbjahr merke 
ich,daß einer ganzen Reihe von Kindern doch geholfen wird, sei cs von den 
Eltern, sei es von Nachhilfelehrern. Beweisen kann ich das natürlich nicht. Die 
Kinder sind wahrscheinlich gehalten, cs nicht kundzutun. Bei einer besonders 
frappierenden Antwort lasse ich vielleicht einmal ein „Donnerwetter, wie tüch¬ 
tig!“ los und denke mir, daß alle sich wohl ihren Teil denken. Und dabei belasse 
ich es. Muß ich es nicht, um die Kinder nicht Konflikten auszusetzen? Ich denke 
mir zwar: schade, daß du nicht mehr Vertrauen ausstrahlst, daß die Eltern dich 
nicht unterrichten. - Auf dem nächsten Elternabend spreche ich dann das 
Problem Nachhilfe noch einmal an, frage, ob die Kinder denn i. a. auch ohne Hilfe 
auskommen. Meistens erfolgt eine allgemeine Ermunterung von den Eltern: Man 
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kommt ohne Hilfe aus. Was soll ich als Lehrer tun? Ich nehme mir vor, mich 
durch schnelles Verstehen einzelner Schüler nicht täuschen zu lassen, mich stets 
auf das Gros der Klasse, ja eher auf die Langsamsten einzustellen, und resigniere 
im übrigen: Einige Eltern werden einfach helfen oder Hilfe veranlassen, auch 
wenn es gar nicht nötig ist. Ein Erlebnis kann noch einmal deutlich zeigen, daß 
ich realistisch betrachtet, gar nicht anders kann, als mich mit den Gegebenheiten 
abzufinden: Ein Kind, das sonst in den Arbeiten solide Dreien und Vieren 
schreibt, springt bei einer Zwei, die es bekommen hat, spontan auf und ruft: „Da 
wird sich meine Mutter aber freuen!" 

Fazit: Wir leben nun einmal in einer Konkurrenzgesellschaft, es wäre 
illusionär, anzunehmen, die gesellschaftliche Wirklichkeit würde vor der Schul¬ 
tür haltmachen. Und wie wir auch sonst uns Mühe geben, diese sicherlich auch 
gesunde Konkurrenzsituation nicht (bis zur Gnadenlosigkeit) ausarten zu lassen, 
so erst recht in der Schule. Man muß diese Lage der Dinge im Auge behalten, muß 
wissen daß Eltern ihre Kinder - heute meist seltene Schätze in der Kleinfamilie 
- auf alle mögliche Weise zu fördern suchen, und sich als Lehrer darauf einstellen 
und immer wieder versuchen, Eltern und auch Schülern klarzumachen, daß 
Nachhilfe im Normalfall sowohl überflüssig als auch häufig schädlich ist. Aber 
es wäre m. E. falsch und der Sache nicht dienlich, die Hauptschuld an einer hohen 
Nachhilfequote vorschnell dem Lehrer zu geben. Man darf ja heute auch 
annehmen, daß die Elternschaft einer Klasse, wenn sie stark das Gefühl hat, ohne 
Nachhilfe klappt es für den Normalschüler nicht, so viel Bürgermut aufbringt, 
mit dem betreffenden Lehrer eine Aussprache zu suchen. Irgendwie wird es sich 
in der Wirklichkeit einpendeln: Einen Idealzustand mit vollständiger Harmonie 
wird es bei welchen Hilfsmaßnahmen auch immer - Förderunterricht, gemein¬ 
same Schulaufgabenhilfe etc. - in dieser Welt auch in der Schule wohl nicht geben. 

Hermann Dierks 

Anmerkung der Redaktion: , . . . . 
Dieser Beitrae ist vom Verfasser und der Redaktion als Anregung zur 
weiteren Diskussion, auch in dieser Zeitschrift, gedacht. 

EINE ANREGUNG 

nie sr-mrive Laee des Faches Griechisch an der Höheren Schule und im beson¬ 
deren am Christianeum hat bei verschiedenen Freunden der Schule den Gedan¬ 
ken an einen „Gesprächskreis Griechisch“ aufkommen lassen. Anders als der 
„Arbeitskreis altsprachlicher Gymnasien in Hamburg , der sich ,m Frühling 
dieses Jahres gebildet hat mit dem Ziel, „die Bedeutung der alten Sprachen in 
Schule und Öffentlichkeit klarzumachen und zu zeigen: Latein und Griechisch 
machen Soiß'“ müßte es Ziel des gedachten Gesprächskreises sein, die Freude am 
Griechischen in irgendeiner Form zu verwirklichen. Die Teilnehmer konnten, 
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wie das am Johanneum seit einigen Jahren geschieht, unter zurückhaltender 
Hilfestellung eines erfahrenen Lehrers griechische Texte lesen, oder anhand 
zweisprachiger Ausgaben gemeinsam versuchen, zum Verständnis des Originals 
vorzudringen, oder sich auf die erstaunliche Verbreitung griechischer Wörter, 
Bilder, Vorstellungen in unserer Zeit besinnen oder ... oder 

Als Teilnehmer, denke ich, sollten alle „Freunde des Chnstianeums im 
weiteren Sinne (natürlich nicht nur die Mitglieder des Vereins) willkommen sein. 
Man trifft sich, außerhalb der Schulferien und der allzu hektischen Vor¬ 
weihnachtszeit, alle vierzehn Tage. Aber darüber, auch über den Ort des Tref¬ 
fens, wird zu reden sein. Darum schlage ich eine konstituierende Versammlung 
am Mittwoch, den 6.1.93,19.30 Uhr, in der Oberstufenbücherei des Christiane- 
ums vor. 

Friedrich Sicveking 

WIEDERBELEBUNG DER SCHACHGRUPPE AM CHRISTIANEUM? 

Seit kurzem bemühen wir uns, die Schach-Arbeitsgemeinschaft am Christiane- 
um wiederzubeleben, nachdem sie lange trotz einzelner glänzender Spieler 
organisatorisch im Dornröschen-Schlaf gelegen hat; dabei haben sich die Reser¬ 
ven an Spielmaterial in der Schule aufgelöst. Im letzten Winterhalbjahr fand 
schon in der 6. Klasse von Herrn Dr. Tode eine wöchentliche Trainingsstunde für 
Anfänger statt, und zwei Angebote für Anfänger und Fortgeschrittene innerhalb 
der Projektwoche 1992 stießen auf lebhaftes Interesse unter den Schülerinnen 
und Schülern. Unser Potential auf der Unter- und Mittelstufe ist, wie eine 
Umfrage unter den Schülern vom Herbst 1992 zeigt, unverhältnismäßig groß. 

Organisatorisch stehen wir aber jetzt vor den entscheidenden Klippen: 
- trotz einer Spende des Schulvereins und dem liebenswürdigen Entgegenkom¬ 

men der Schulleitung des Ernst-Schlce-Gymnasiums, die uns die dortigen 
Reserven zur Verfügung stellte, ist der Bestand an Spielen, Brettern, Schach¬ 
uhren noch sehr klein, gar nicht zu reden von Schachliteratur, Schach¬ 
computern etc. 

- noch wichtiger wäre, erfahrene Spieler zu gewinnen, die sich zutrauen und 
Freude daran haben würden, vielleicht einmal wöchentlich mit einer Gruppe 
von Anfängern oder Fortgeschrittenen zu trainieren bzw. sie zu betreuen. 
Wir können uns vorstellen, daß wir aus dem Kreis der Eltern und Ehemaligen 

Hilfe in diesen Fragen bekommen können, da sich unter ihnen mit Sicherheit viele 
Anhänger und Enthusiasten des Schachspiels und Interessenten an der nach¬ 
wachsenden Jugend befinden. Wer gibt uns ein Zeichen der Ermutigung? 

Dr. Jens Plass 

42 





CHRONIK 

August 
3.8. 

5.8. 

6.8. 

7-8.8. 

11.8. 

19.8. 

27.8. 

31.8.-10.9. 

Zum Schuljahresbeginn tritt Herr Becker-Neetz mit den Fächern 
Mathematik und Physik in das Kollegium ein. 
Feierliche Einschulung der neuen Fünftkläßler. Es spielen die 
Brass Band (Ltg. Herr Achs) und das B-Orchester (Ltg. Herr 
Walde). 
Zum Abschluß führen die Unterstufenchöre unter der Leitung 
von Herrn Schünicke das Singspiel „Till Eulenspiegel“ von 
Günther Kretzschmar auf. 
Ankunft einer Austauschgruppe Shanghaier Schüler, darunter 
auch Mädchen und Jungen von unserer Partnerschule, der 
Fremdsprachenmittelschule Shanghai. Sie bleiben drei Wochen 
in Hamburg. Begleitet werden sie von Herrn Dai Guangwai 
(Schulrat in der Fremdsprachenabteilung der Shanghaier Schul¬ 
behörde) und Herrn Long Schinlin / stellvertr. Schulleiter der 
Weiyü-Mittelschule). 
Das Englisch-Fachkollegium des Christianeums trifft sich zu 
einer zweitägigen internen Fortbildungsveranstaltung mit Herrn 
Graham Workman, Dozent am „International House“ in Lon¬ 
don. 
Fahrt des Geschichte-LK III. Sem. mit Herrn Böhmer zur 
Geschichtsausstellung im Deutschen Reichstag nach Berlin. 
Das Christianeum veranstaltet aus Anlaß des 95. Geburtstages 
von Frau Senta-Regina Möller-Ernst, der Tochter des Dichters 
Otto Ernst, eine Feierstunde in der Aula. Trompeter der Brass 
Band begrüßen die Jubilarin mit einem Ständchen, das A-Orche- 
ster spielt die „Feuerwerkmusik“ von G. F. Händel; anschließend 
führen die Schüler Benjamin Fläschner und Felix Rüppel die 
zentrale Szene aus der Komödie „Flachsmann als Erzieher von 
Otto Ernst auf. 
Die 95 jüngsten Schüler überreichen „Appelschnut“ je eine Rose. 
Höhepunkt ist die Auszeichnung der treuen Nachbarin mit der 
Würde einer „Ehren-Christianeerin“. 
Schüler der Klassen 6-10 nehmen an den Leichtathletik-Kreis- 
meisterschaften im Volksparkstadion teil. Einige von ihnen qua¬ 
lifizieren sich für die Hamburger Meisterschaften. 
Gemeinsame Reise der vier 6. Klassen nach Puan Klent. 

September 
1.9. 

4.9. 

8-9.9. 
11.9. 

Öffentliches Konzert der Brass Band (Ltg. Werner Achs) in der 
Rudolf-Steiner-Schulc Nienstedten. 
Ankunft der diesjährigen Gastlehrerin aus Shanghai, Frau Pciqui 
Yang. 
Fahrt des Erdkunde-LK mit Frau Matthies nach Rostock. 
Chinesisch-Schüler, die an dem Austausch im Rahmen der 
Städtepartnerschaft zwischen Hamburg und Shanghai teilge- 
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16.9. 

23.9. -3.10. 

27.9.-3.10. 

29.8. 

29.9.-2.10. 

Oktober 
3.-4.10. 

29.-31.10. 

November 
2.-13.11. 

9.-12.11. 
12.11. 

15.11. 

16.-21.11. 
17.11. 
24.11. 

26.11. 

nommen haben, berichten in der Aula von ihren Eindrücken. 
Diesjährige Kaffee-Runde des Lehrerkollegiums mit den MIC- 
Müttern. 
15 Schülerinnen und Schüler der Vorstufe und des I. Semesters 
fahren, begleitet von Frau Baumann und Herrn Meier, im Rah¬ 
men des Schüleraustausches mit unserer russischen Partner¬ 
schule, der Schule 506, nach Petersburg. 
Der Russisch-LK III mit Herrn Dr. Eggers fährt zum 27. Russi¬ 
schen Sprachseminar in Timmendorfer Strand. Es ist der vierte 
Kurs aus dem Christianeum, der an dieser internationalen Veran¬ 
staltung teilnimmt. 
Sport- und Spieltag, an dem alle Schüler und Lehrer teilnehmen, 
auf dem Sportplatz und in der Sporthalle. Scherzhafte Einlagen, 
wie ein „Griechisch-Römisch-Schottisch-Friesischer Mehr¬ 
kampf“ der Tutandengruppen und eine Lehrerstaffel „mit 
Schirm, Charme und Melone“ ergänzen das Programm. 
Projekttage mit über 50 zum großen Teil jahrgangsüber- 
greifenden Projektgruppen. 

Eine Schülerauswahl des Christiancums, begleitet von Frau 
Fleischhut, nimmt an den deutschen Golf-Schulmeisterschaften 
in Unna teil. 
Orchesterfreizeiten der Brass Band und des A-Orchesters in 
Lauenburg, sowie des B-Orchesters in Kisdorf. 

Ausstellung „Verkehr in Hamburg“ der Umweltbchördc in der 
Pauscnhallc. 
Offene Unterrichtstage für die Eltern der 5. und 7. Klassen 
Umwelttag an der Schule . 
A-Chor und Orchester gestalten den musikalischen Rahmen der 
Gedenkstunde zum Volkstraucrtag in der Musikhalle. Aufge¬ 
führt wird Mozarts „Missa Solemnis“. 
Reise des A-Chors an den Brahmsee. 
Pädagogische Konferenz. 
Die Lyrikerin Hilde Domin liest aus Anlaß ihres 80. Geburts¬ 
tages vor den Schülern des 3. Semesters. 
Der Schriftsteller Bodo Morshäuser liest vor den Schülern des 1. 
Semesters aus seinem Buch „Hauptsache Deutsch“. 
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VERANSTALTUNGEN 92/93 

Sonntag, 13. Dezember, 10.00 Uhr, Hauptkirche St. Michaelis 
Musikalische Ausgestaltung des Gottesdienstes 
Chor und Orchester des Christianeums 

Montag, 14. Dezember, 18.00 Uhr, Hauptkirche St. Michaelis 
Adventskonzert des Christianeums 

Dienstag, 15. Dezember, 18.00 Uhr, Hauptkirche St. Michaelis 
Wiederholung des Adventskonzerts 

Freitag, 18. Dezember, 10.30- 13.00 Uhr 
Basar in der Pausenhalle des Christianeums 

Dienstag, 29. Dezember, 19.30 Uhr 
Weihnachtsversammlung der V. e. C. (s. letzte Seite) 

Mittwoch, 6. Januar, 19.30 Uhr 
Gesprächskreis Griechisch (s. S. 41f.) 

Mittwoch, 13. Januar, 18.00 Uhr, Schulleiterzimmer 
Redaktionskonferenz CHRISTIANEUM 

Mittwoch, 17. Februar, 19.00 Uhr 
Mitgliederversammlung des Vereins der Freunde des Christianeums 
(s. letzte Seite) 

Donnerstag, 18. Februar, 19.00 Uhr 
Hausmusik im Christiancum I 

Dienstag, 23. Februar, 19.00 Uhr 
Hausmusik im Christiancum II 

Sonnabend, 5. Juni, 11.00-14.00 Uhr 
Pfingst-Frühschoppcn im Christiancum, veranstaltet vom Verein der Freunde 
und der V. e. C. 

Freitag, 25. Juni, 18.00 Uhr 
Abiturientenentlassung in der Aula des Christianeums 

46 



Zu den Abbildungen: Die in diesem Heft reproduzierten Zeichnungen von 
Clivia Kappet (SS. 15, 21), Jo Bade (27), Petra Lange-Berndt (31, 39) und 
Henriette Sachau (43) sind im Leistungskurs Bildende Kunst des dritten Seme¬ 
sters der Studienstufe entstanden. 

HINWEIS 

In der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg wird am Dienstag, dem 
15.12.92 um 17.30 Uhr eine Ausstellung mit dem Titel 

Die Wiedergeburt der Antike und die Auffindung Amerikas 
2000 Jahre Wegbereitung einer Entdeckung 

eröffnet. Prof. Dr. Dieter Wuttke, Bamberg, hält den Eröffnungsvortrag über 

Deutscher Humanismus und Entdeckungsgeschichte 

im Vortragsraum der Bibliothek. An gleicher Stelle spricht am 14.1.93 um 
17.30 Uhr Prof. Dr. Alfred Stückelberger, Bern, über 

Kolumbus und die Antike. 

Die Ausstellung ist bis zum 2.2.93 zu sehen. 

ERINNERUNG 

Mit Beginn des neuen Jahres sind die Mitgliedsbeiträge fällig. 

Verein der Freunde des Christianeums zu Hamburg-Altona e.V. 
Friedrich Sieveking, Wientapperwcg 36, 2000 Hamburg 55, Tel. 87 69 68 
HTmburge Sparkasse (BLZ 200 505 50), Nr. 1265/125 029 
?os^iro Hamburg (BLZ 200 100 20), Nr. 402 80-207 

Detlef Sr"’'^wÄhSe.-B“ Hamburg 92, Tel. 7 96 22 91 
Pos g ro Hamburg (BLZ 200 100 20), Nr. 107 80-207 
Vcrems- und Wes bak (BLZ 207 300 00) 16/0 78 11 
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VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1993 

am Mittwoch, dem 17. Februar 1993,19.00 Uhr 
im Lehrerzimmer des Christianeums. 

Tagesordnung: 
1. Geselliger Teil (19.00 Uhr): Vorstellung von Projekten im physikalisch- 

technischen Bereich 
2. Regularien (ca. 20.00 Uhr): 

1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht des Rechnungsprüfers 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beitragsordnung 
9. Wahlen zum Vorstand 

10. Anregungen aus der Versammlung 
11. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden oder 
dem Schatzmeister bis zum 27.1.1993 zugehen. 

Dr. Reinmar Grimm 
Vorsitzender 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums „zwischen den 
Festen“ findet 

Dienstag, 29. Dezember 1992, ab 19.30 Uhr 
im Hotel Intercontinental, Fontcnay 10, Hamburg 36, Bierstube, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. Wir bitten die Ehema¬ 
ligen, sich zu benachrichtigen und zu verabreden. 

Der Vorstand 
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